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    ﻿Geschichte – und Geschichten


    ﻿Peter Fechner hat für sein Buch Geschehnisse aus längst vergangener Zeit zur Betrachtung ausgewählt, die als Überlieferung immer schon das große Interesse der Allgemeinheit gefunden haben, der Geschichtsforschung jedoch im wesentlichen als ungesicherte Überlieferung gelten. Von dieser Seite her werden sie eher der Sage oder dem Mythos zugeordnet, so beispielsweise die Geschicke der Königin von Saba oder der rettende Marsch der Israeliten durchs Rote Meer. Doch der Reiz des Unerklärbaren blieb und lockt bis heute Geschichtsforscher verschiedenster Art und Fachrichtung immer wieder ins weite Feld der historischen Spekulation – und nicht selten mit verblüffend stimmigen Ergebnissen.


    Solche Fälle zeigen, daß die Inhalte und Erkenntnisse der „Geschichte“, in ihrer von diversen Wissenschaften begleiteten Gesamtheit, keineswegs alle „die historische Wahrheit“ schlechthin getroffen haben – wie gern gesagt und gemeint wird. Es kommt vor, daß intuitive, sogar auch spekulative Denkansätze auf ihren Wegen die Wissenschaft näher zur Wahrheit des gelebten Lebens bringen können und konnten, als es der Suche nach der „historischen Wahrheit“ möglich war.


    Und noch etwas: Das Wort „Geschichte“ meint auf der einen Seite das historische Geschehen insgesamt, einschließlich der historischen Wissenschaften. Auf der anderen Seite steht ganz dasselbe Wort „Geschichte“ – und nun meint es eine Erzählform: die Geschichte, wie sie der eine dem anderen gern weitergibt oder wie Dichter sie gern schreiben.


    Geschichte in dieser Bedeutung erzählt, was einstens oder auch gestern erst ein Mensch im Wirbel der Geschehnisse erlebt und möglicherweise erlitten hat. Und da es viele Menschen gibt, gibt es auch viele Geschichten, die davon berichten, und ebenso viele erlebte und erlittene Wahrheiten. In diesem Falle hat der Begriff „Geschichte“ logischerweise die Mehrzahlform – ganz entsprechend den vielen Erlebnis-Wahrheiten, wie Geschichten sie eben erzählen.


    Mit dieser ihrer Mehrzahlform unterscheiden sich die Geschichten von der „Geschichte“ als Sammlungs- und Aufbewahrungsort der Menschheits-Geschichte schlechthin. Letztere kann es nur einmal geben, sie ist eine singuläre Sache, sie wird nur einmal „geschrieben“, um in die „Sammlungen der Zeit“ einzugehen. Ein gewaltiger Erfahrungs- und Wissensspeicher, zu dem die Gralsbotschaft in einem ihrer ersten Vorträge (Bd. 1,5) anmerkt:


    „Wir tauchen in die Zeit, um aus dem Schoße ihrer Aufzeichnung zu schöpfen, um unser Wissen in den Sammlungen der Zeit zu fördern!“


    Aus diesem Fundus der Geschichte haben die Seherberichte geschöpft, die in den späten zwanziger/frühen dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts aufgezeichnet wurden, und die Peter Fechner in seine geschichtsbezogenen Betrachtungen als Erkenntnisquelle maßgeblich mit einbezieht.


    • • •


    Es kommt vor, daß sich „Geschichte“ und „Geschichten“ im aktuellen Leben eines Menschen die Hand reichen und ihn in seinem Bewußtsein verstärkt dazu beflügeln, Funde „aus dem Schoße der Zeit“ zu heben. Also Einsichten und Erkenntnisse zu geschichtlichen Zusammenhängen aus ihren „Aufzeichnungen“ zu gewinnen. Dritten erscheinen solche Funde häufig erst einmal ungewöhnlich oder als spekulativ angelegte Phantasie. Bis sich dann zeigt, daß sie in der Tat näher bei der Wahrheit stehen als das bis dato gängige Geschichtsbild.


    Tatsächlich könnte das Heinrich Schliemann, dem die Entdeckung Trojas zugeschrieben wird, so geschehen sein. Nicht nur, daß schon der Achtjährige hoch fasziniert Homers „Bericht“ vom Krieg um Troja gelesen hat, es hat ihm später auch das Geschick – wie seine Biographie überliefert – Lebens-Situationen und Begegnungen zugeführt, die fragen lassen: War ihm die Wiederentdeckung Trojas bestimmt? „Sollte“ er Troja entdecken?


    Es war zu seinen Zeiten eine unerhörte, absolut unglaubhafte, vielen unseriös erscheinende Spekulation, als Schliemann daranging, Homers Epos über den Trojanischen Krieg (rund 4 Jahrhunderte nach dem historischen Ereignis geschrieben) „beim Wort“ zu nehmen: Er spiegelte die damals allgemein als mythisches Dichterwort geltende Handlung und die Burg Troja als Ort des Geschehens in die Realität der im Epos beschriebenen Landschaften. Und – er begann zu graben.


    Der Erfolg gab ihm recht. Als die Funde am Hügel von Hisarlik (um 1875) seine Spekulationen in vielen Punkten bestätigten, geriet die ganze Welt, nicht allein die Geschichts-Forschung, staunend aus ihren Fugen. Schliemann dankt seinen Erfolg in erster Linie der Hartnäckigkeit, mit der er seinen Visionen und kühnen Denkansätzen „über Stock und Stein“ treu geblieben ist.


    • • •


    Ein Hauch solcher „Hartnäckigkeit“ schwingt in Peter Fechners „Erinnerungen an die Wahrheit“ mit und fasziniert bei der Lektüre seiner Darstellungen. Es gelingt ihm, „die Geschichte“ und die „Geschichten“ vom Leben außerordentlicher Persönlichkeiten in alten Zeiten miteinander zu verbinden und auf solche Weise deren Charisma zu zeichnen, das sie über ihre Zeit hinausgehoben und sie zu Zielen geführt hat, die weit höher liegen als die Gegenden und Epochen des Erdenplans.


    Monika Schulze
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    ﻿﻿Ech-en-Aton und Nofretete


    ﻿Der Kampf um den Ein-Gott-Glauben im alten Ägypten


    ﻿﻿Im 14. Jahrhundert v. Chr. gab es eine faszinierende Phase der Geschichte Ägyptens. Man glaubt heute aufgrund archäologischer Forschungen zu wissen, daß sich damals zur Regierungszeit von Ech-en-Aton Außergewöhnliches in Ägypten ereignet hat: Die revolutionäre Abkehr eines regierenden Pharaos vom Götterglauben der alten Ägypter. Vor allem die aufgefundenen, sehr eindrucksvollen Kunstwerke – wie zum Beispiel die heute weltweit berühmte Kalksteinbüste der schönen Nofretete – haben das allgemeine Interesse für diese Zeit geweckt. Man möchte wissen, was damals wirklich geschehen ist, doch die archäologischen Funde geben viele Rätsel auf …
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    ﻿﻿Die Königsstadt Achet-Aton


    Mehr als 3.000 Jahre lang lagen die Überreste der ehemaligen ägyptischen Hauptstadt Achet-Aton – in der Mitte zwischen Kairo und Theben am Nil gelegen – unbeachtet im Wüstensand. Nur Legenden berichteten, daß hier einmal eine prachtvolle, goldene Königsstadt gestanden haben soll. Erst ab Mitte des 19. Jahrhunderts konnte man die Inschriften entziffern, die man hier entdeckt hatte und die erkennen ließen, daß es sich bei dem damaligen Herrscherpaar in dieser Hauptstadt um Ech-en-Aton und Nofretete handelte. Anfangs war noch unklar, wer diese beiden Herrscher waren, doch zu Ende des 19. Jahrhunderts nahmen Ech-en-Aton und Nofretete allmählich Gestalt an. Die entdeckten Grenzstelen kündeten von ihrem Aufbau der neuen Hauptstadt Achet-Aton (später Tell-el-Amarna oder kurz Amarna genannt) und von ihrer Verehrung des neuen Gottes „Aton“. Mehrere Grabreliefs, die aufgefundene Gräber an den Berghängen schmückten, verherrlichten sie als Herrscherpaar. Oft waren aber auch ihre Bildnisse und Namen ausgemeißelt. Hatten sie haßerfüllte Feinde gehabt? In den überlieferten, offiziellen Königslisten fehlte der Herrscher Ech-en-Aton! Das Paar wurde für die Archäologen immer interessanter, aber auch immer rätselhafter, je mehr Funde man machte. 1887 entdeckte man in Amarna einen Teil der diplomatischen Korrespondenz Ech-en-Atons, die sogenannten „Amarna-Briefe“. Jetzt war klar, daß Amarna eine blühende Hauptstadt im 14. Jahrhundert v. Chr. gewesen war. Aber nicht einmal zwei Jahrzehnte lang! Warum wurde die Stadt plötzlich verlassen, total zerstört und nie wieder aufgebaut?


    1891 begannen die ersten systematischen Ausgrabungen in Amarna durch den Engländer Flinders Petrie, und es gelang, den Grundriß der ehemaligen Hauptstadt zu erkennen. Den spektakulärsten Fund machte dort aber 1912 der Deutsche Ludwig Borchardt, als er die Bildhauerwerkstatt des Bildhauers Tutmosis auffand. Die berühmte Büste der Nofretete wurde entdeckt, die kopfüber im Sand steckte – neben der mutwillig zerstörten Büste des Ech-en-Aton –, aber auch viele sonstige eindrucksvolle Bildhauerwerke konnten ausgegraben werden. Bald wollte man mehr über diese schöne Königin wissen, die damals offensichtlich eine für das alte Ägypten ungewöhnlich starke Position neben dem rätselhaften Ech-en-Aton eingenommen hatte. Doch es blieben mehr Fragen als Antworten zum Leben von Ech-en-Aton und Nofretete. Diese Fragen lassen sich heute nur mit Hilfe eines überzeugenden Seherberichtes („Verwehte Zeit erwacht“, s. Lit.-Verzeichnis) befriedigend beantworten.

  


  


  
    ﻿Ech-en-Aton, der von Gott Auserwählte


    Ägypten war in der 18. Dynastie ein mächtiger Staat, der mit seinen Vasallenstaaten von Syrien bis Nubien reichte. Der Pharao Amenophis III. hatte sich in der Hauptstadt Theben, der „Hunderttorigen“, einen prächtigen Königspalast erbaut, und hier wuchs auch sein Sohn und Nachfolger Amenophis IV. heran, der sich später Ech-en-Aton nannte. Die Hauptstadt Theben war nicht nur Sitz des Pharaos, sondern auch Hauptsitz der Priesterschaften. Die Ägypter kannten viele Götter, die man in den zahlreichen Tempeln mit Opfergaben zufriedenstellen mußte. Amun und Re galten als die wichtigsten Götter. Ihre Priester waren entsprechend reich und mächtig geworden. Der Pharao trug zwar den Titel „Geliebter Sohn“ von Amun und er war offiziell auch der Oberpriester, doch hinter den Kulissen gab es ein Ringen um die Macht zwischen dem Königshaus und der Priesterschaft. Der junge Pharaonen-Sohn hatte bald die Machenschaften der Priester in den Tempeln durchschaut. Für ihn waren diese Priester inakzeptabel. Sie lebten auf Kosten des Volkes, das sie verachteten und in Unwissenheit halten wollten, und sie versuchten, das Land mit fragwürdigen Orakelsprüchen nach eigenem Gutdünken zu lenken.


    Diese Erkenntnis ließ den jungen Pharaonen-Sohn an den Göttern zweifeln, doch sehnte er sich im Innersten nach einer tatsächlich anbetungswürdigen Gottheit. Seiner um Klarheit ringenden Seele nahte eines Tages ein jenseitiger Bote und offenbarte ihm das Wissen von dem einen höchsten Gott, dem Schöpfer alles Seins. Amenophis hörte und lernte noch vieles durch diesen geistigen Führer, der ihm auch eine große Aufgabe zuwies: „Ich bin ein Bote Gottes, gesandt, Dir zu helfen. Du bist ausersehen, Deinem Volk das Wissen um den Einen Gott zu bringen. Ich darf Dir helfen, Dir Führer sein. Sooft Du mich aus wahrer Sehnsucht nach Gott rufen wirst, werde ich bei Dir sein.“ („Verwehte Zeit erwacht“, alle weiteren Zitate sind ebenfalls diesem Buch entnommen.) Das beflügelte den künftigen König, Ägypten aus dem mißbrauchten Götterglauben herauszuführen und das Land in dem Glauben an den höchsten Einen Gott glücklich zu machen. Ein Gottesstaat sollte Ägypten werden, den anderen Völkern zum Vorbild. Amenophis hätte am liebsten das außergewöhnliche, großartige Vorhaben sogleich in Angriff genommen – es war der Aufgabe des Moses vergleichbar, der ein Jahrhundert später einen jüdischen Gottesstaat zu gründen versuchte.


    Doch der jenseitige Führer hatte Amenophis auch gewarnt: „Erst wenn Du Pharao und Oberpriester bist, darfst Du dem Volk langsam die neue Wahrheit bringen. Dieses Warten und schrittweise Vorangehen wird das Schwerste für Dich sein.“ Auch der Vater, Amenophis III., der bereits versucht hatte, sich aus der Umklammerung der Priester zu lösen, und den kurz vor seinem Tod der Sohn in das Wissen um den höchsten Gott und in seine Pläne einweihte, warnte vor Ungeduld: Die Priester würden den Sohn beseitigen, ehe er seine große Aufgabe überhaupt beginnen konnte! Und so beließ es Amenophis IV. – Pharao geworden – vorerst bei der alten Götterverehrung.

  


  


  
    ﻿Die Einführung des neuen Glaubens


    Dem Willen seines Vaters folgend hatte Amenophis IV. die babylonische Fürstentochter Nofre zur Frau gewählt. Keine Liebesheirat, sondern eine politische Heirat. Dieser Ehe entsprangen drei Töchter, die älteste war Nofretete. Im Heranwachsen entwickelte sie sich mehr und mehr zur Stütze ihres Vaters, des Pharaos – vor allem in den Glaubensfragen. Fürstin Nofre hielt dagegen ihren Mann für einen ausgesprochenen Narren, weil er sich in den Glaubensfragen mit der mächtigen Priesterschaft anlegte. Sie blieb beim alten Götterglauben. Wie ihr Vater hatte auch Nofretete einen geistigen Führer, und so konnten Vater und Tochter schon so manches im Lande gemeinsam zum Besseren führen, ehe noch der neue Glaube offiziell eingesetzt worden war. Diesen begann Amenophis IV. erst mehr als zehn Jahre nach seinem Regierungsantritt einzuführen – es war für Ägypten eine völlig neue monotheistische Religion. Die Sonne (Aton), die schon früher in Ägypten verehrt worden war, erklärte er zum Symbol des unsichtbaren, unabbildbaren Einen Gottes. Wie die Sonne mit ihren Strahlen allen Lebenskräfte spendet, so war auch alles abhängig von der Kraftausstrahlung Gottes. Die Verehrung von Aton bedeutete jetzt zugleich die Verehrung des alleinigen Schöpfergottes.


    Der Pharao änderte auch seinen Namen, zuerst in Chu-en-Aton, später in Ech-en-Aton, und zugleich gründete er auch eine neue Hauptstadt, Achet-Aton genannt, wo ein neuer, großartiger Aton-Tempel errichtet werden sollte – weit ab von Theben, dem bisherigen Zentrum des alten Götterglaubens. Vermutlich hat auch mit dieser für das alte Ägypten geradezu revolutionären Änderung die Zeitrechnung wieder neu eingesetzt, wie es sonst nur beim Wechsel des Pharaos üblich war. Das würde erklären, warum nach dem erwähnten Seherbericht Ech-en-Aton etwa dreißig Jahre regierte und nicht nur siebzehn Jahre, wie heute die Ägyptologen aufgrund archäologischer Funde annehmen.


    Die meisten der Amun-Priester fügten sich freudig in die neuen Verhältnisse und dienten nun Aton als Priester. Dagegen kämpften die Re-Priester mit allen Mitteln um die Wiederherstellung der alten Zustände. Doch nach einem mißglückten Mordanschlag der Re-Priester auf den Pharao wurden die alten Priesterschaften von diesem verboten und alle Göttertempel geschlossen. Ech-en-Aton wird daher heute oft als Reformator oder Ketzer bezeichnet. Auch den Namen „Sonnenkönig“ hat man ihm gegeben, da er oft auf Abbildungen unter den Leben spendenden Strahlen der Sonne (als Symbol Gottes) abgebildet ist.


    Der Plan des Pharaos, in Achet-Aton dem höchsten Gott einen neuen, herrlichen Tempel zu errichten, wurde nach zwölfjähriger Bauzeit Wirklichkeit. Archäologen können heute die neue Hauptstadt Achet-Aton relativ gut rekonstruieren, da sie nach ihrer Zerstörung nie mehr neu aufgebaut wurde. Demnach stand in der Mitte der Stadt der großartige – und aus dem Grundriß zu schließen – lichtdurchflutete Aton-Tempel. Das Areal des Aton-Tempels in Amarna war ungefähr 300 m breit und 800 m lang. Durch eine Reihe von Vorhöfen, die durch Pylone begrenzt waren, und an Opfertischen und Festhäusern vorbei, gelangte man zu einer gewaltigen Säulenhalle, die sich vor dem eigentlichen Heiligtum befand. Das ähnelte offenbar dem sogenannten „Tempel des Benben“. Der „Benben“ war – soweit heute bekannt ist – ein heiliger, pyramiden- oder kuppelförmiger Stein, der sich auf einer quadratischen Säule befand, und den es auch schon in der uralten Kultstätte von Heliopolis gegeben haben soll. Ähnlich wie das vergoldete „Pyramidion“ an der Spitze der Pyramiden (oder die Spitze der Obelisken) symbolisierte er offenbar den Ausgangspunkt der „Urschöpfung“ (später unzureichend als „Urhügel“ gedeutet), von dem aus wie durch säulenartige oder pyramidenförmige Strahlen alles weitere entstand bzw. gefördert wurde. Es sieht so aus, als ob Ech-en-Aton diese uralte Symbolik aus dem „Goldenen Zeitalter“ jetzt mit dem neuen Aton-Glauben verbunden hatte.


    Ech-en-Aton und Nofretete weihten feierlich den Aton-Tempel ein, wie der Seherbericht Auskunft gibt. Ein einleitender Gesang schloß mit der Strophe:


    Sonne, wir bitten dich: lehr uns erkennen,

    Wer dich geschaffen, wie er uns schuf,

    Bringe uns Kunde von unserem Herrscher,

    Mache die dunklen Herzen uns hell.

    Sonne, du Glanz des Allewigen Gottes,

    Abglanz der Herrlichkeit vor seinem Thron,

    Sonne, wir grüßen dich,

    Sonne, wir danken dir,

    Sonne, wir bitten dich:

    Zeige uns Gott!


    Und der Pharao begann seine feierliche Rede: „Ja, Aton, wir bitten Dich, zeige uns Gott! Lange genug sind wir blind durch die Welt gegangen; lange genug haben wir vergessen, Gott zu suchen, und darum Götter gefunden, Götter, die nur Diener Gottes sind (…) Wir haben es gemacht wie die armen Völker jenseits unserer westlichen Grenze: wenn ein reicher Ägypter sich ihnen naht, so verehren sie ihn als Herrscher. Ihnen erscheint er hoch erhaben; sie können sich nicht vorstellen, daß über ihm noch ein Pharao herrscht. Genauso, Volk von Ägypten, haben wir es gemacht in vielen Jahrtausenden. Wir schauten empor und fanden Wesen, die uns hoch erhaben dünkten über uns Menschen. Damit begnügten wir uns. Noch höher zu schauen, noch weiter zu suchen, bemühte sich keiner (…) Hört mich, Ägypter, über allen, die wir bisher als Götter verehrten, steht unser Herrscher, steht Gott! (…) Es wird Zeit, daß wir Ihn erkennen und Ihm dienen! Ich will Euch Eure Götter nicht nehmen. Wer zu ihnen beten, sie verehren will, mag es tun, bis auch ihm die Augen aufgehen werden für des Einzigen Gottes Herrlichkeit. “

  


  


  
    ﻿Nofretete, die „Große Königsgemahlin“


    Nofretete war inzwischen zur „Großen Königsgemahlin“ ernannt worden. Normalerweise wurde die Ehefrau des Pharaos „Große Königsgemahlin“, es konnten aber auch Schwestern oder Töchter eines Pharaos diesen Titel bekommen. Da Ech-en-Atons Gemahlin Nofre den neuen Glauben ablehnte und auch in Theben zurückgeblieben war, brauchte Ech-en-Aton eine andere „Große Königsgemahlin“ in Achet-Aton. Diese Aufgabe fiel nun seiner ältesten Tochter Nofretete zu, die ihn ja auch bisher in seiner Mission, den wahren Gottesglauben einzuführen, freudig unterstützt hatte. Auf Abbildungen sieht man den König immer wieder zusammen mit Nofretete. Die Darstellungen zeigen aber nicht nur die große Harmonie des Herrscherpaares und eine für das alte Ägypten ungewöhnliche, nahezu gleichberechtigte Stellung der „Großen Königsgemahlin“ Nofretete, sondern auch die Darstellungsweise weicht erheblich von den früheren, starren Formen ab. Alles wirkt lebendiger, fröhlicher und liebevoller, manches Werk geradezu wie eine freche Karikatur. Bei den Ägyptologen prägte sich bald der Begriff „Amarna-Kunst“ für diese ganz ungewöhnliche, neue Art der Darstellungen. Sogar Kinder sieht man auf den Schößen des Herrscherpaares sitzen – vorher ganz undenkbar. Allerdings sind es nicht Nofretetes Kinder, sie blieb unvermählt.


    Gibt es archäologische Beweise dafür, daß Nofretete nicht die Ehefrau, sondern die Tochter Ech-en-Atons war? Nofretete wird auf einer aufgefundenen Tafel wie folgt bezeichnet: „Die Schöne und Herrliche mit der Federkrone; die große Erbprinzessin im Palast; man jubelt, wenn man ihre Stimme hört, Herrin der Lieblichkeit; groß an Beliebtheit; die Frau, deren Wesen den Herrn beider Länder erfreut; die Schöne, die da kommt; sie lebe ewig…“ Nofretete wird also ausdrücklich als Erbprinzessin, als älteste Tochter des Königs bezeichnet, was sich gut mit dem Seherbericht deckt.Und das Volk war zufrieden unter der Herrschaft von Ech-en-Aton und Nofretete. Es liebte und ehrte sein Herrscherpaar als „Priester“ des Einen Gottes. Es hatte also eine sehr gute Zeit für Ägypten eingesetzt. Sie nahm jedoch bald ein jähes Ende, und das stand im Zusammenhang mit der Nachfolgereglung, die dem Pharao allmählich immer größere Sorgen bereitete; denn er wollte sein Werk natürlich in guten Händen aufgehoben wissen. Da es keinen männlichen Thronerben gab, überlegte Ech-en-Aton, ob er seine Tochter Nofretete zur Nachfolgerin auserwählen sollte. Doch eine Frau als Pharao? Auch an eine Verheiratung der Tochter Nofretete mit dem vom Pharao sehr geschätzten Bildhauer Tutmosis, der Nofretete liebte und verehrte und sie mehrfach kunstvoll abbildete, dachte Ech-en-Aton. Aber ein Bildhauer als Pharao – auch das war keine Ideallösung. Und so ließ Ech-en-Aton die Nachfolgefrage vorerst offen.

  


  


  
    ﻿Der Untergang der Amarna-Kultur


    Doch damit öffnete der Pharao unguten Entwicklungen Tür und Tor. Eine Heirat von Nofretetes jüngster Schwester Anches-en-Aton mit dem babylonischen Adligen Tut-ench-Amun bahnte sich an, und auch für ihre zweite Schwester Merit-Aton stand die Heirat mit einem ägyptischen Beamten namens Semenchkare (auch Sakere genannt) bevor. Nofretete erkannte, daß Tut-ench-Amun ihre Schwester nur zu heiraten beabsichtigte, weil er Thronfolger werden wollte. Er verstand es meisterhaft, sich zu verstellen, und änderte auch seinen Namen in Tut-ench-Aton; denn es war ihm klar, daß Ech-en-Aton nur jemanden als Nachfolger akzeptieren würde, der mit ihm den neuen Glauben teilte. Nofretete wußte auch, daß ebenso ihre Schwester Anches-en-Aton den neuen Glauben nur aus Berechnung angenommen hatte. Daher warnte die „Große Königsgemahlin“ ihren Vater davor, die Heirat zuzulassen. Auch des Pharaos geistiger Führer ermahnte Ech-en-Aton und riet zu warten, bis Tut-ench-Aton sein wahres Gesicht zeige. Doch vergebens! Ech-en-Aton wollte nicht mehr warten und schlug die Warnungen in den Wind.


    Bald nach der Hochzeit seiner beiden Töchter mußte er jedoch erkennen, daß der Babylonier Tut-ench-Aton tatsächlich nur nach dem Pharaonen-Thron strebte. Um dem vorzubeugen, gab Ech-en-Aton dem Ägypter Semenchkare, dem Mann seiner zweiten Tochter Merit-Aton, die größeren Machtbefugnisse sowie die Königswürde als Mitregent. Doch damit reizte er Tut-ench-Aton aufs äußerste. Dieser erkannte nun, daß er den Thron nur mit Gewalt erlangen konnte. Er wartete die Geburt seines ersten Sohnes ab, der ebenfalls den Namen Tut-ench-Aton erhielt. Doch unmittelbar nach den Feierlichkeiten anläßlich der Ernennung seines neugeborenen Sohnes durch Ech-en-Aton zum zukünftigen Pharao schlug der Babylonier zu. Er konnte sich der Unterstützung der durch seinen Schwiegervater entmachteten Priester sicher sein und hatte insgeheim babylonische Krieger gedungen und ins Land gebracht. Als erster starb Pharao Ech-en-Aton durch Mörderhand, dann sein Mitregent Semenchkare. Der machtbesessene Tut-ench-Aton trat schließlich vor die Versammelten, verlangte von allen den Treue-Eid auf seine Person und drohte jedem mit dem Tod, der nicht folgte. Doch Ech-en-Atons Getreue wollten lieber sterben, als Tut-ench-Aton gehorchen. Darauf ließ dieser den Palast in Brand setzen und mit dem „Sonnengesang“ auf den Lippen starben die Getreuen Ech-en-Atons. Nur der alte Priester Eje durfte vorher den Palast verlassen, damit er sich um Nofretete kümmere und auch Haremhab, der Leiter der Palastwache, der als einziger bereit war, den Treue-Eid zu schwören.


    Der Babylonier nannte sich als neuer Pharao wieder Tut-ench-Amun, und der alte Götterglaube wurde wieder eingeführt. Die Aton-Tempel wurden geschlossen oder zerstört. Auch ließ Tut-ench-Amun Bildnisse von Ech-en-Aton zerstören oder verunstalten. Zum Beispiel ist bei einer Statue mit dem Kopf Ech-en-Atons auf einem unförmigen nackten weiblichen Körper deutlich erkennbar, daß der Kopf nachträglich auf den Körper aufgesetzt wurde. Auf der berühmten „Restaurationsstele“ im Amun-Tempel in Theben verkündete Tut-ench-Amun der Nachwelt seine „ruhmvollen“ Taten, die Wiederherstellung der alten Ordnung.


    Es ist gut verständlich, daß für Nofretete mit der Ermordung ihres Vaters und der Zerstörung des Königspalastes und des Aton-Tempels in Achet-Aton eine Welt zusammengebrochen war. Wozu noch leben? Ihre Schwester Merit-Aton, die an der Seite ihres Mannes Semenchkare ebenfalls „Große Königsgemahlin“ geworden war, verstarb vor Entsetzen über die Ermordung ihres Gatten. Ihre Tochter Maket-Aton, die zur gleichen Zeit wie ihr Vetter Tut-ench-Aton auf die Welt gekommen war, hatte nun keine Eltern mehr. Es waren vor allem diese beiden Kinder, um derentwillen Nofretete weiterleben wollte. Sie sollten im neuen Glauben erzogen werden – das hatte Ech-en-Aton kurz vor seiner Ermordung gefordert. Auch der Babylonier Tut-ench-Amun befahl, daß Nofretete die Kinder betreuen solle. Dabei hatte er einen Hintergedanken: Er wollte Nofretete in seiner Nähe haben und zur Frau gewinnen. Nofretete war als älteste Königstochter für Tut-ench-Amun ein wichtiger Faktor zur Absicherung seiner Machtposition.


    Doch Nofretete weigerte sich, auf Tut-ench-Amuns Werben einzugehen. Daraufhin ließ der Babylonier sie heimlich in einen Kerker sperren, um sie gefügig zu machen. Nofretete verweigerte sich weiterhin – und starb aufgrund ihrer Entkräftung. Zuvor hatte sie jedoch den alten Priester Eje – der allseits großes Ansehen genoß und mit der ägyptischen Tradition und den Regierungsgeschäften bestens vertraut war – damit beauftragt, ihre Aufgabe zu übernehmen, nämlich die heimliche Erziehung der beiden verwaisten Kinder im Aton-Glauben.

  


  


  
    ﻿Ein trauriges Nachspiel


    Als die Kinder vier Jahre alt waren, ereilte den Babylonier Tut-ench-Amun dasselbe Schicksal wie Ech-en-Aton: Er starb durch Mörderhand. Sein Sohn wurde zum neuen Pharao ernannt, und Eje übernahm für ihn als sein Erzieher die Regierungsgeschäfte. Eje mußte aber im Interesse seines Schützlings die neue Machtposition der Amun- und Re-Priester akzeptieren. Tut-ench-Aton war Pharao bis zu seinem zwölften Lebensjahr. Er erhielt als König offiziell den gleichen Namen wie sein Vater: Tut-ench-Amun Nebcheprure. Von besonderer Bedeutung ist, daß der zweite Name, der Thronname, nicht geändert wurde, wie es normal gewesen wäre. Der Vater war damit als unrechtmäßiger Nachfolger Ech-en-Atons gewissermaßen „gelöscht“ worden, und man tat so, als ob der Junge auch zu seiner Zeit bereits im Amt war. Daher ist heute den Ägyptologen unbekannt, daß es den Pharao Tut-ench-Amun zweimal gab.


    Eje hoffte, wenn Tut-ench-Aton offiziell mit zwölf Jahren die Regierungsgeschäfte als Pharao übernehmen würde, auch den Glauben an den Einen Gott wieder einführen zu können. Tut-ench-Aton beabsichtigte, zum Zeitpunkt der Regierungsübernahme auch die gleichaltrige Maket-Aton zu heiraten, mit der er zusammen aufwuchs. Doch die Königsmutter Anches-en-Amun wollte lieber später eine Frau ihrer Wahl für den Sohn suchen. Sie ließ ihre eigene Nichte kurz vor der Hochzeit durch Re-Priester „beseitigen“! Tut-ench-Aton war darüber so verzweifelt, daß er allen Lebenswillen verlor und offenbar einer seit der Geburt einwirkenden Krankheit nicht mehr genügend Kraft entgegensetzen konnte. Er starb bald nach der Ermordung Maket-Atons eines „natürlichen“ Todes. Vorher hatte er noch Eje zu seinem Nachfolger als Pharao ernannt.


    Doch sein Amt konnte Eje offiziell erst antreten, wenn der verstorbene Pharao beigesetzt, die „Mundöffnungszeremonie“ im Grab durchgeführt und das Grab mit dem Siegel des Verstorbenen geschlossen worden war. In der kritischen Zwischenzeit hätten auch Anwärter mit größeren Rechten Ansprüche auf das Pharaonenamt erheben können. Und so versuchten auch die Re-Priester der Königsmutter Anches-en-Amun heimlich einen Königssohn aus dem Hethiterreich als Gatten zu verschaffen. Die Briefe sind 1906 in der Türkei im Tontafelarchiv der ehemaligen hethitischen Hauptstadt Hattusa aufgefunden worden. Dieser Gatte hätte Vorrang vor Eje gehabt, dem die Re-Priester mißtrauten. Aber die Hochzeit der Königsmutter Anches-en-Amun kam nicht zustande; denn dem hethitischen König war die Angelegenheit nicht ganz geheuer, wie man aus dem Seherbericht und auch aus dem aufgefundenen Tontafelarchiv entnehmen kann. Tut-ench-Aton wurde unter seinem offiziellen Namen Tut-ench-Amun Nebcheprure nach den gemäß Bestattungsritus vorgeschriebenen 70 Tagen ganz offensichtlich in größter Eile bestattet, und Eje blieb Pharao.


    Aber nur vier Jahre lang. Dann schlugen die Re-Priester wieder zu; denn Eje und viele seiner Anhänger hatten sich nun auch wieder öffentlich zu Gott bzw. Aton bekannt. Die Priester räumten Eje aus dem Weg und setzten den treulosen Haremhab als Pharao ein. Jeder Aufruhr wurde jetzt mit Gewalt unterdrückt, und alle vorhandenen Bauwerke, die nur irgendwie an die Amarna-Zeit erinnerten, wurden von ihm und den nachfolgenden Pharaonen, den Ramessiden, systematisch zerstört. Die Namen der Könige Ech-en-Aton, Semenchkare, Tut-ench-Amun und Eje wurden auf Statuen und Tafeln weitgehend ausgemeißelt und auch nicht in die offiziellen Königslisten aufgenommen. Gebrochene Reliefs aus den Aton-Tempeln hat man als Füllmaterial für neue Tempelanlagen benutzt. Sie wurden erst im 20. Jahrhundert Stück um Stück wiederentdeckt.


    Alle Vertuschungsversuche, die lichte Amarna-Zeit in Vergessenheit sinken zu lassen, waren aber letztlich vergebens. Die Wahrheit kam nach über 3.000 Jahren doch noch an das Tageslicht.

  


  


  
    Bild am Kapitelanfang: ﻿Nofretete und Ech-en-Aton, 1350 v. Chr., Kalkstein-Skulptur bemalt (Musée du Louvre, Paris)

    Bild nach Einleitungstext: ﻿Kopf einer jungen Ägypterin am Hofe Ech-en-Atons, ca. 1350 v. Chr. (Kairo, Äg. Museum)

  


  [image: ﻿Tut-ench-Amun mit Himmelsgöttin „Nut“]


  


  
    ﻿﻿﻿Tut-ench-Amun und sein Grab im Tal der Könige


    ﻿﻿Entdeckung und Vermächtnis des rätselhaften Knaben-Königs


    ﻿﻿﻿Das Grab des Tut-ench-Amun im Tal der Könige gilt als einer der bedeutsamsten archäologischen Funde der Menschheitsgeschichte. Fast jeder kennt die goldene Totenmaske des Pharaos, der im 14. Jahrhundert v. Chr. lebte, von Abbildungen her. Er war in seinem Grab von Pharaonenschätzen geradezu überhäuft worden, und er war der einzige Pharao, dessen Grab weitgehend ungeplündert blieb. Trotz aller Funde im Tal der Könige wissen die Ägyptologen aber fast gar nichts über diesen durch seine Schätze so berühmt gewordenen Pharao auszusagen. Doch es läßt sich die scheinbar unlösbare Frage, wer Tut-ench-Amun wirklich war und welche Bedeutung er hatte, durchaus befriedigend beantworten. Doch zuvor erst noch ein Rückblick, wie es zur „Entdeckung“ des Tut-ench-Amun kam.

  


  


  [image: ﻿Kanopen-Deckel mit kleinen Alabaster-Skulpturen]


  


  
    ﻿﻿Das Tal der Könige


    Das von einem pyramidenförmigen Berg überragte Tal der Könige – westlich des Nils in der Nähe von Theben gelegen – war ab Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr. der Begräbnisort der ägyptischen Könige. Sie wurden seit dieser Zeit nicht mehr in Pyramiden beigesetzt, sondern in teilweise riesigen Grabstätten, die in den gewachsenen Fels im Tal der Könige geschlagen wurden. Vor dem Tal, in der Nilebene, befanden sich die Totentempel der Könige, wo täglich Speiseopfer für den nach ägyptischer Vorstellung zur Gottheit gewordenen Pharao dargebracht wurden. Die Könige Ägyptens glaubten an ein ewiges Weiterleben nach dem Tod – zusammen mit den Göttern – , das aber nur durch eine angemessene Grabstätte gewährleistet werden konnte, die gewissermaßen Beleg und Symbol für königliche bzw. göttliche Anrechte im Jenseits war.


    Für ein ewiges Leben als Gottheit im Jenseits war natürlich jeder Aufwand gerechtfertigt, und so wurde mit der Grabherstellung und -ausstattung bereits gleich nach Amtsantritt des Königs begonnen. Kolonnen von Arbeitern hatten nichts anderes zu tun, als die Gräber in die Felsen zu schlagen, Wandgemälde anzufertigen, die den König verherrlichten, sowie Schreine, Sarkophage, königliche Särge usw. herzustellen. Größte Sorge der Könige war es, daß Grabräuber die Gräber aufbrechen, ausplündern und die Mumien der Könige zerstören könnten. Denn die Vernichtung der Königssymbole, der Mumie, der Bildnisse – ja auch der Namen – bedeutete bei dem symbolisch-magischen Denken der alten Ägypter zugleich die Vernichtung der Persönlichkeit für alle Ewigkeit und hatte für die Könige auch den Verlust des Anrechts auf königliche bzw. göttliche Herrschaft im Jenseits zur Folge.


    Als im 19. Jahrhundert systematisch nach Gräbern im Tal der Könige gesucht wurde, hat man nur weitgehend ausgeplünderte Gräber aufgefunden. Sie waren schon zu Zeiten der Pharaonen aufgebrochen worden, wie man aus aufgefundenen „Gerichtsprotokollen“ weiß. Dennoch gab es zu Beginn des 20. Jahrhunderts immer noch einige, die meinten, ein ungeplündertes Grab im Tal der Könige finden zu können. Zu ihnen gehörte der Engländer Howard Carter. Er war bereits bei Ausgrabungen in Amarna dabei gewesen, der ehemaligen ägyptischen Hauptstadt zur Zeit des Pharaos Ech-en-Aton, der bereits im 14. Jahrhundert v. Chr. – ein Jahrhundert vor Moses – den Glauben an den alleinigen Schöpfergott (Aton, die Sonne, galt als sein Symbol) eingeführt und die alte Götteranbetung in Ägypten eingestellt hatte. Die Ägyptologen glaubten aus aufgefundenen Inschriften zu wissen, daß es zu dieser Zeit auch einen Mitregenten Semenchkare (manchmal Sakere genannt) und einen König Tut-ench-Amun gegeben hatte, die dem König Ech-en-Aton nachfolgten. Aus der sogenannten „Restaurationsstele“ ließ sich erkennen, daß der König Tut-ench-Amun die alte Götteranbetung wieder herstellte und das angeblich vorgefundene Chaos beendete. Dieser Pharao Tut-ench-Amun stand wie seine Vorgänger Ech-en-Aton und Semenchkare und wie sein Nachfolger Eje aber nicht auf den überlieferten, offiziellen Königslisten der nachfolgenden Ramessiden. Sie hatten zu ihrer Zeit versucht, überall jegliche Erinnerung an diese vorangegangenen Könige und an deren Epoche zu tilgen – aber es zeigte sich, daß doch Reste ihrer Lebensspuren erhalten blieben.


    Da Tut-ench-Amuns Name in den alt-überlieferten „Gerichtsprotokollen“ über die ausgeplünderten Gräber niemals erwähnt wurde, hatte Howard Carter die Hoffnung, daß sein Grab vielleicht doch noch ungeöffnet im Tal der Könige zu finden sein könnte. Die Gräber von Ech-en-Aton und Semenchkare hatte man bereits in der Nähe von Amarna aufgefunden – allerdings sah es nicht so aus, als ob sie dort auch bestattet worden waren. Und das Grab des Eje hatte man bereits 1816 im Tal der Könige an abgelegener Stelle entdeckt.

  


  


  
    ﻿Das geheimnisvolle Grab KV 55


    Im Jahr 1907 entdeckte man im Tal der Könige das sogenannte Grab KV 55, das von den Ägyptologen bis heute noch keinem Pharao eindeutig zugeordnet werden konnte. Howard Carter nahm damals an, daß es das endgültige Grab von Ech-en-Aton war. Bei dem dort bestatteten König hatte man nachträglich die Königssymbole, den Namen des Königs und den Sarkophag entfernt. Der den Sarkophag umhüllende Schrein befand sich aber noch in Einzelteilen im Grab. Da auf dem Schrein Bildnisse von Ech-en-Aton ausgekratzt worden waren, lag die Vermutung nahe, daß eine „Vernichtungsaktion“ des Pharaos Tut-ench-Amun an seinem verhaßten Vorgänger Ech-en-Aton vorlag; denn im Eingangskorridor des Grabes fand man ein Siegel von Tut-ench-Amun. Manche hatten aber auch die Vermutung, daß es das Grab von Tut-ench-Amun selbst war – jedenfalls so lange, bis nebenan das Grab des Tut-ench-Amun von Carter aufgefunden wurde. Andere vermuteten wiederum, daß es sich bei dem Grab KV 55 um das Grab des Mitregenten Semenchkare handelte.


    Aus einem Seherbericht („Verwehte Zeit erwacht“), der diesen Ausführungen zugrunde liegt, ist dagegen zu erfahren, daß Ech-en-Aton insgesamt ungefähr 30 Jahre lang als König regierte (zuerst in Theben als Amenophis IV. und dann in Amarna als Ech-en-Aton), und daß Semenchkare als Schwiegersohn in der letzten Zeit sein Mitregent geworden war. Beide starben bei einem Mordanschlag im brennenden Königspalast und waren nicht bestattet worden. Der Babylonier Tut-ench-Amun (ebenfalls Schwiegersohn von Ech-en-Aton) hatte nämlich zusammen mit abgesetzten Priestern die Macht an sich gerissen, und er hatte sowohl Ech-en-Aton als auch Semenchkare ermorden lassen, war aber vier Jahre später auch getötet worden.


    Bei dem Toten in Grab KV 55 handelt es sich mit größter Wahrscheinlichkeit um eben diesen Babylonier Tut-ench-Amun, der für vier Jahre – nach seinem Mordanschlag auf Ech-en-Aton – unrechtmäßig ägyptischer König gewesen war. Man darf ihn nicht verwechseln mit seinem Sohn, dem Knaben-König, der offiziell den gleichen Geburtsnamen (Tut-ench-Amun) und den gleichen Thronnamen (Nebcheprure) trug und bereits als Vierjähriger Nachfolger des Babyloniers wurde (und schon kurz nach seiner Geburt von seinem Großvater Ech-en-Aton zum zukünftigen Pharao ernannt worden war). Man muß also davon ausgehen, daß es den Pharao Tut-ench-Amun Nebcheprure zweimal gab! Dementsprechend gibt es auch zwei Gräber für diese beiden Könige.


    In den letzten einhundert Jahren hat das Grab KV 55 die Ägyptologen beinahe noch mehr beschäftigt als das berühmte, von Carter geöffnete Grab des Knaben-Königs Tut-ench-Amun, da bis heute unklar blieb, welcher König aus der Amarna-Zeit im Grab KV 55 bestattet wurde. Einige Ägyptologen vermuteten, daß es Ech-en-Aton ist. Da der Sarg ein umgearbeiteter königlicher Frauensarg ist, wurden auch die Königsmutter Teje, Nofretete und eine Nebenfrau namens Kija genannt. Die Mumie soll jedoch von einem etwa 25jährigen Mann stammen. Im ägyptischen Museum in Kairo sind Sarg und Mumie aus dem Grab KV 55 daher unter dem Namen Semenchkare aufgeführt, der Schwiegersohn und Mitregent Ech-en-Atons in dessen letzten Regierungsjahren gewesen war. Da alle Königsnamen auf dem Sarg wieder entfernt wurden, gibt es jedoch dafür keine Beweise.


    Es läßt sich daher auch nicht direkt beweisen, daß in dem Sarg der Babylonier Tut-ench-Amun bestattet worden war. Doch alle Begleitumstände (z.B. die Knochen- und Schädelmerkmale der Mumie sowie die nachträgliche Beseitigung der vom Babylonier Tut-ench-Amun unrechtmäßig erworbenen Königssymbole) sowie die Tatsache, daß Ech-en-Aton und Semenchkare gemäß dem Seherbericht gar nicht bestattet wurden, deuten darauf hin, daß es tatsächlich der Vater des von Carter aufgefundenen Knaben-Königs Tut-ench-Amun ist.

  


  


  
    ﻿Das berühmte Grab des Knaben-Königs


    Etwa zur gleichen Zeit, als das Grab KV 55 entdeckt wurde, hatte man in der Nähe auch eine Grube aufgefunden, die weggeräumte Gegenstände eines Bestattungsrituals für den Pharao Tut-ench-Amun enthielt. Für Howard Carter war das ein Hinweis darauf, daß in der Nähe noch irgendwo das nach seiner Auffassung noch nicht aufgefundene Grab von Tut-ench-Amun existieren mußte. (Daß es sich bei Tut-ench-Amun um zwei Personen handelt, wußte er damals nicht.) Er fand es schließlich im Jahr 1922 – unter Geröll und Ausgrabungsschutt eines anderen Grabes. Die Eingangssiegel trugen den Namen Tut-ench-Amun (bzw. den Thronnamen Nebcheprure). Die große Frage war natürlich, ob das Grab, wie alle anderen, von Grabräubern bereits ausgeräumt oder durch Geröll und Ausgrabungsschutt vielleicht versteckt geblieben war. Große Enttäuschung: Das Grab war zweimal aufgebrochen worden, und zwar gleich nach der Bestattung. Allerdings war es auch zweimal wieder von der damaligen Gräberverwaltung neu versiegelt worden. Nach dem ersten Raub hatte die Gräberverwaltung den Eingangskorridor mit Geröll aufgefüllt. Aber auch durch dieses Geröll hatten sich die Räuber beim zweiten Besuch durchgearbeitet. Konnte man unter diesen Umständen noch auf wertvolle Funde hoffen?


    Alle Hoffnungen wurden übertroffen! Der Vorraum und die Nebenräume des Grabes waren zwar durchwühlt worden, aber die meisten Grabbeigaben waren noch vorhanden. Die Sargkammer hatten die Räuber zwar geöffnet, aber die ursprünglichen Siegel der Schreine waren unbeschädigt. Umhüllt von vier vergoldeten Schreinen, einem steinernen Sarkophag und drei menschenförmigen Särgen, die den König als Gottheit darstellen sollten, lag unberührt die bandagierte Mumie mit der Goldmaske. Im wahrsten Sinne des Wortes wurde die Mumie „entdeckt“ – von ihren Hüllen befreit.


    Zehn Jahre dauerten die von Howard Carter höchst professionell durchgeführten Bergungs- und Konservierungsarbeiten, die von der Öffentlichkeit mit überaus großem Interesse verfolgt wurden, die aber auch von unerfreulichen Streitigkeiten mit den ägyptischen Behörden überschattet waren. Trotz der aufgefundenen, sagenhaften Schätze blieb bei Howard Carter am Ende eine gewisse Enttäuschung. Keine Auskunft darüber, wer Tut-ench-Amun wirklich war! Keine Texte, die Rückschlüsse zuließen, wer die Eltern waren, und warum der König in so jungen Jahren verstorben war. Tut-ench-Amun blieb so rätselhaft wie zuvor.

  


  


  
    ﻿Der rätselhafte Thronsessel


    Die alten Ägypter waren Meister der Symbolik, und unter diesem Aspekt spricht das Grab Bände! Es empfiehlt sich, jede Kleinigkeit im Grab genau zu beachten. Es ist den Versuch wert, einmal wie ein Detektiv einen prüfenden Blick auf das zu werfen, was dort gefunden wurde: auf die Grabbeigaben, auf die Schreine, auf die Särge und auf die Mumie selbst. In Kenntnis und mit Hilfe des Seherberichtes in „Verwehte Zeit erwacht“ sind diese Grabgegenstände leicht zu deuten und zu verstehen. Andererseits wird auch der Seherbericht durch die Gegenstände voll bestätigt.


    Größtes Kopfzerbrechen bereitete den Ägyptologen der Thronsessel des Tut-ench-Amun. Der König Tut-ench-Amun hatte gemäß der aufgefundenen „Restaurationsstele“ den Aton-Glauben des Ech-en-Aton abgeschafft, aber auf dem Thronsessel gab es klar und deutlich das Aton-Symbol (die Sonne als Symbol für den alleinigen Schöpfergott) und sowohl den Namen Tut-ench-Aton als auch den Namen Tut-ench-Amun. Aus dem Seherbericht kann man entnehmen, daß der Knaben-König – der Sohn des Babyloniers Tut-ench-Amun – sowohl seinen Geburtsnamen Tut-ench-Aton trug als aber auch den „offiziellen“ Namen Tut-ench-Amun, nachdem die Amun- und Re- Priester seit der Regentschaft des Babyloniers wieder das Sagen hatten. Der Knaben-König wurde aber von dem alten Priester Eje (ein Getreuer des ermordeten Pharaos Ech-en-Aton) heimlich im Aton-Glauben erzogen. Und Eje hatte auch als nachfolgender König die Bestattung des Knaben-Königs nach alter ägyptischer Tradition durchgeführt – und dabei die Erinnerung an die Amarna-Zeit unter Ech-en-Aton aufrechterhalten.


    Der Knaben-König ist im Grab zur Zeit seines Amtsantritts – mit den Königssymbolen versehen – als pausbäckiger Vierjähriger dargestellt. Eine Holzbüste im Grab, die als Modell diente, zeigt einen zehn- bis zwölfjährigen Jungen mit Pharaonenhaube. Und eine andere Holzbüste zeigt – ein gleichaltriges Mädchen (auf der Lotusblume). Diese zweite Holzbüste stellt mit großer Wahrscheinlichkeit nicht den jungen Pharao dar, wie die Ägyptologen heute annehmen, sondern die gleichaltrige Maket-Aton, die Tochter seines Onkels Semenchkare. Der junge König war mit ihr zusammen aufgewachsen und als Zwölfjähriger hatte er sie zu heiraten beabsichtigt.


    Auf dem Thronsessel und auf anderen Grabbeigaben sieht man Maket-Aton – die aber offiziell den Namen der Königsmutter Anches-en-Amun trug bzw. unter diesem Namen Königin werden sollte – zusammen mit dem Knaben-König bereits als „Große Königsgemahlin“. Unschwer ist zu erkennen, daß die beiden Königskinder in großer Zuneigung aneinander hingen, und man darf annehmen, daß ihr weiteres Zusammenleben im Jenseits durch diese Darstellungen im Grab gewährleistet werden sollte. Das Mädchen war, wie der Seherbericht erklärt, auf Anweisung der Königsmutter Anches-en-Amun kurz vor der Hochzeit „beseitigt“ worden, weil sie ihre Machtposition als Königsmutter nicht so früh an die junge Königsgemahlin abgeben wollte. Vor Grauen und Entsetzen über die heimtückische Ermordung seiner Braut war auch der junge König nur wenig später gestorben. Er konnte wohl auch einer seit seiner Geburt einwirkenden Krankheit nicht mehr genügend Kraft entgegensetzen. (Man sieht ihn auf Abbildungen auffällig oft mit Stock bzw. im Sitzen beim Bogenschießen.) Es ist also nicht verwunderlich, daß die „Große Königsgemahlin“ an der Begräbnisfeier nicht teilnahm (sie hätte sonst auf dem Wandgemälde im Grab dargestellt werden müssen), und es ist auch nicht verwunderlich, daß wir nichts über die Eltern von Tut-ench-Amun erfahren (sie hätten normalerweise im Grab gebührend gewürdigt werden müssen).

  


  


  
    ﻿Dreifache Königsbestattung?


    Der Schrein galt bei den alten Ägyptern als „Haus der Gottheit“. In ihm standen die Götterfiguren. Daher wurde der nach seinem Tod glaubensgemäß zur Gottheit gewordene Pharao immer in einem mit religiösen Texten und Motiven versehenen Schrein bestattet. Im Grab des Knaben-Königs gab es aber vier große Schreine, die den Sarkophag umhüllten, wobei die drei inneren Schreine deutlich durch ein abgrenzendes Sternentuch vom äußersten Schrein getrennt waren. Dieser sehr große äußerste Schrein diente – soweit heute bekannt ist – bei dem sogenannten Sed-Fest (das die Krafterneuerung des alternden Königs bewirken sollte) als „Versammlungsschrein“ der Ahnen und Götter. In ihm traf sich der König nach normalerweise dreißig Regierungsjahren symbolisch mit Ahnen und Göttern und verließ ihn anschließend wieder – in der Glaubensmeinung mit neuer Kraft aufgeladen –, um weiter erfolgreich regieren zu können. (Er mußte auch einige Rituale durchführen, die seine neu gewonnene Kraft bewiesen.)


    Es ist heute nicht ganz klar, ob die Könige regelmäßig in mehreren Schreinen bestattet wurden, denn nur das Grab des jungen Tut-ench-Amun blieb völlig erhalten. Die drei inneren Schreine deuten aber eher darauf hin, daß in diesem Fall auch drei Könige gewürdigt werden sollten, nämlich sowohl Tut-ench-Amun als auch die beiden Amarna-Könige Ech-en-Aton und Semenchkare. Bei den äußerst beengten räumlichen Verhältnissen in der Sargkammer hätte es sich ansonsten angeboten, nur einen einzigen Schrein zu benutzen.


    Der junge König lag in einem Sarg aus massivem Gold – ummantelt von zwei vergoldeten Holzsärgen, die sich wiederum in einem steinernen Sarkophag befanden. Der Sarkophag stammte vermutlich aus dem Grab KV 55, wo er nachträglich entfernt worden war. Nach Angaben von Ägyptologen ist der Sarkophag umgewidmet worden und soll ursprünglich für Nofretete angefertigt worden sein. Sie hatte, als älteste Tochter des Ech-en-Aton, die Funktion der „Großen Königsgemahlin“ übernommen, war aber gemäß dem Seherbericht von Eje ganz schlicht und ohne Sarkophag an unbekannter Stelle bestattet worden, noch zu Lebzeiten des Babyloniers Tut-ench-Amun, der ihren Tod durch Kerkerhaft herbeigeführt hatte.


    Der äußere Sarg trägt vermutlich eine Abbildung des Königs Ech-en-Aton, der mittlere Sarg eine Abbildung seines Mitregenten Semenchkare, und nur der innere, massiv-goldene Sarg zeigt den verstorbenen jungen König Tut-ench-Amun bzw. Tut-ench-Aton. Wodurch läßt sich das begründen? Man hat festgestellt, daß der mittlere Sarg ursprünglich für Semenchkare vorgesehen war, da auch die vom Aussehen dazu passenden Miniatursärge im sogenannten Kanopenschrein (mit den inneren Organen des Königs) ursprünglich wohl für Semenchkare angefertigt worden waren. Auch ist die Goldhaube, das sogenannte „nemes“-Kopftuch, dunkelblau durchbrochen (wie die Totenmaske auf der Mumie), wodurch angedeutet werden sollte, daß es sich nur um einen „Halb-Gott“ handelt. Der Mitregent wurde nach seinem Tod nur zu einem „Halb-Gott“, während der Pharao als ein solcher bereits zu Lebzeiten angesehen wurde. Ferner haben auch die Gesichtszüge eines etwa 25jährigen Mannes auf dem mittleren Sarg keine Ähnlichkeit mit denen des Knaben-Königs.


    Eine glatt-goldene Haube hat wie der innere Sarg auch der äußere Sarg, der den König Ech-en-Aton darstellen dürfte. Denn es ist ja wohl kaum anzunehmen, daß der Mitregent, der Onkel des Knaben-Königs, im Grab dargestellt wird, nicht jedoch der viel wichtigere Hauptregent der Amarna-Zeit – der Großvater des Knaben-Königs. Auch beim äußeren Sarg ist wie beim mittleren Sarg das Gesicht eines 25jährigen Mannes zu sehen, der aber eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Kaben-König hat. (Laut Seherbericht sollen Ech-en-Aton und sein Enkel einander sehr ähnlich gewesen sein.) Die Särge von Ech-en-Aton und Semenchkare waren vermutlich gleich nach ihrem jeweiligen Amtsantritt hergestellt, aber noch nicht für eine Bestattung benutzt worden. Denn beide Könige waren ja – wie aus dem erwähnten Seherbericht zu erfahren – bei dem Mordanschlag des Babyloniers Tut-ench-Amun in Amarna mit dem Königspalast verbrannt und nicht bestattet worden. Die Särge lagen wahrscheinlich noch im Depot und wurden nur umgewidmet auf den Namen Tut-ench-Amun Nebcheprure. Die beiden Amarna-Könige hatten somit durch Eje heimlich doch noch ein angemessenes, wenn auch nur symbolisches Grab gefunden, wodurch ihr glanzvolles Weiterleben im Jenseits nach Ansicht der alten Ägypter jedoch gesichert war.


    Doch warum mußten die Könige Ägyptens im Grab immer als Gottheit Osiris dargestellt werden? In prähistorischer Zeit soll sich die Gottheit Osiris als Kulturbringer um das Wohl Ägyptens sehr verdient gemacht haben, um dann schließlich wieder in himmlische Reiche aufzusteigen. Diesem Vorbild des Osiris sollten alle Könige Ägyptens nacheifern. Man stellte sich offenbar vor, daß der König – nach seinem Tod zur Gottheit geworden – ebenfalls in himmlische Reiche aufstieg und sich dann, in seinem Totentempel angebetet, weiter „von oben aus“ um das Wohl Ägyptens kümmerte. Das symbolische und magische Denken war in der Frühzeit in Ägypten weit verbreitet: demnach konnte nur derjenige König in das Götterreich aufsteigen, der auch als Gottheit im Grab abgebildet ist.


    Es war also nach Ansicht der alten Ägypter wichtig, daß Ech-en-Aton und Semenchkare, deren Leichname in Amarna verbrannt waren und die keine Grabstätte erhalten hatten, wenigstens in einem Grab des Enkels bzw. Neffen symbolisch mitbestattet wurden, indem in ihre bereits vorhandenen Särge, die wie üblich gleich bei Amtsantritt hergestellt worden waren, der Sarg des Knaben-Königs gelegt wurde. Ironie der Geschichte: Genau diese wichtigen Osiris-Abbildungen an den Särgen der drei Könige – die der durch die Amun-Anhänger verfemten Aton-Religion angehörten – blieben erhalten und sicherten ihnen somit, als einzige der zahlreichen Pharaonen, nach Auffassung der alten Ägypter ein glanzvolles Leben „in alle Ewigkeit“.


    Die kostbare Totenmaske auf der Mumie des Tut-ench-Amun ist vielleicht das bekannteste Stück aus seinem Grab. Sie zeigt ein eindrucksvolles, doch knabenhaftes Antlitz. Sie stellt den König zu Lebzeiten dar (Goldhaube dunkelblau durchbrochen) und dürfte ihn am genauesten porträtieren. Zwischen den Binden der Mumie fand man 143 wertvolle Amulette und Schmuckstücke – teilweise von einzigartiger Schönheit. Das Ergebnis einer Mumienuntersuchung: Der König war noch nicht voll erwachsen, wie Zahn- und Knochenuntersuchungen zeigten, und er kann höchstens 15 Jahre alt gewesen sein. Dagegen läßt der Seherbericht wissen, daß er bei seinem Tod erst 12 Jahre alt war.


    Die Mumienuntersuchung zeigte weiterhin aufgrund der Kopfform und der Knochenmerkmale, daß der Knaben-König in ganz enger Verwandtschaft zu dem König in Grab KV 55 gestanden haben muß. Kein Wunder: Es war sein Vater, der dort bestattet worden war! Die beiden mumifizierten, totgeborenen Kinder, die man im Grab des Knaben-Königs gefunden hat, dürften dessen Geschwister sein. Sie waren vermutlich auf Befehl Ejes aus dem aufgebrochenen Grab KV 55 hierhin gebracht worden. Jedenfalls hatte der Knaben-König keine eigenen Kinder.

  


  


  
    ﻿Das Vermächtnis des Knaben-Königs


    Es grenzt fast an ein Wunder, daß das überaus reich ausgestattete Grab des Knaben-Königs nicht geplündert wurde. Stand es unter höherem Schutz? Haben die im allgemeinen unsichtbaren Naturwesen dafür gesorgt, daß es später bei gelegentlichen Wolkenbrüchen, die das Tal der Könige in einen reißenden Fluß verwandeln können, unter Schlamm und Geröll verschwand? (Bei der Öffnung durch Howard Carter blieb es andererseits auf wundersame Weise von einem Unwetter verschont, das ringsumher wütete und großen Schaden im geöffneten Grab hätte anrichten können!) Von Vorteil war natürlich auch, daß der Name Tut-ench-Amun Nebcheprure nicht in den Königslisten auftauchte, und spätere Generationen gar nichts mehr von der Existenz dieses Königs (bzw. dieser beiden Könige) wußten.


    Zwar war dem Knaben-König nur ein kurzes, relativ unbedeutendes Leben vergönnt – aber als bestatteter Pharao hat er einmaligen Weltruhm erlangt. Seine eigentliche Bedeutung und sein Vermächtnis treten erst jetzt zutage: Er hält bis auf den heutigen Tag die Erinnerung an die einmalige, lichtvolle Amarna-Zeit unter Ech-en-Aton und Nofretete weiter lebendig! Ech-en-Aton war es auch, der dem Knaben-König kurz vor dessen Tod erschienen war. Dazu abschließend ein Textauszug aus dem Seherbericht („Verwehte Zeit erwacht“):


    (…) Aber nachdem abermals ein Tag vergangen war, ohne eine Spur von dem Mägdlein zu bringen, begann Tut-ench-Aton selbst, mit Eje von dem zu sprechen, was aller Seelen bewegte. „Maket-Aton hat uns verlassen; hier auf Erden werden wir sie nicht wiedersehen“, begann er mit leiser Stimme. „Ich habe noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, mein Pharao“, versuchte Eje ihn zu ermutigen. „Warum die Verstellung?“ unterbrach ihn Tut-ench-Aton bitter. „Ich weiß, daß Maket-Aton geraubt wurde, um meine Heirat zu verhindern. Meine Mutter hatte versucht, mir diesen Schritt, der ihr unbequem war, auszureden. Als ich fest blieb, wurde Maket-Aton das Opfer.“ - Erstaunt blickte Eje auf den Redenden. Das war nicht mehr das knabenhaft Weiche, das war die Sprache, wie sie dem Pharao zukam. Gleichsam als Antwort auf diesen Blick und die darin verborgenen Gedanken sprach Tut-ench-Aton: „Ich bin nicht mehr der Knabe, der ich noch vor wenigen Wochen war. Das Leid um meine Gefährtin, mehr noch das Grauen vor den Menschen haben mich reifen lassen. Jetzt würde ich ein Herrscher werden nach Deinem Sinn, mein Eje. Alle Festigkeit, zu der Du mich erziehen wolltest, fühle ich jetzt in mir. Aber meine Erdenzeit ist um. (...) Merke wohl auf, Eje. Mein Großvater, Ech-en-Aton, spricht durch meinen Mund zu Dir. Er läßt Dir sagen, daß meine Lebenszeit abgelaufen ist. Nein, unterbrich mich nicht, höre erst die Botschaft! Wenn ich nicht mehr bin, sollst Du die Herrschaft in Ägypten übernehmen und versuchen, das Volk zu äußerer und innerer Ruhe zu führen. Erst muß wieder ein Boden bereitet werden zur Aufnahme der wahren Lehre. Du sollst nicht aufhören, von Gott zu sprechen mit solchen, die noch von ihm wissen oder sich nach ihm sehnen. Gott wird Ägypten noch einmal Hilfe senden und Gelegenheit geben, ihn zu finden und zu erkennen. Bis dahin dürfen die kleinen Flammen, die unter der Asche glimmen, nicht verlöschen. Von Deiner Treue erwartet Ech-en-Aton alles, was jetzt für sein armes Volk geschehen kann. Eje, ich danke Dir für Deine Treue zu mir und Maket-Aton.... Ja, ich bin bereit!“ - Ehe der erschütterte Eje zugreifen konnte, sank der Pharao in seinem Sessel in sich zusammen. Totenblässe bedeckte das schöne, vergeistigte Antlitz. (…)

  


  


  
    Bild am Kapitelanfang: ﻿Tut-ench-Amun mit Himmelsgöttin "Nut", Wandmalerei im Grab des Pharaos, 1350 v. Chr. ("Tal der Könige")

    Bild nach Einleitungstext: ﻿Grab Tut-ench-Amuns: Kanopen-Deckel mit kleinen Alabaster-Skulpturen (Kairo, Äg. Museum)

  


  [image: ﻿Fronarbeit Israels in Ägypten]


  


  
    ﻿﻿﻿﻿Moses und der Weg durch das Rote Meer


    ﻿Der wundersame Auszug der Israeliten aus Ägypten


    ﻿﻿﻿﻿Vor mehr als 3.000 Jahren ereignete sich in Ägypten nach Aussagen der Bibel viel Ungewöhnliches von einzigartiger Bedeutung: apokalyptische Plagen im Lande, der Auszug der geknechteten Israeliten unter ihrem Anführer Moses, die Vernichtung des Pharaos und seiner Soldaten im Roten Meer sowie die Übergabe der Zehn Gebote Gottes an Moses im Sinai. Aber was ist fromme Legende, und was ist Wahrheit? Die Schriften des Alten Testaments sind erst lange nach dieser Zeit entstanden …

  


  


  [image: ﻿Zug der Israeliten durch das Rote Meer]


  


  
    ﻿﻿Ramses II., ein Meister der Selbstvergöttlichung


    Man hält es heute für wahrscheinlich, daß es im 13. Jahrhundert v. Chr. – zur Regierungszeit von Ramses II. – einen Auszug von Israeliten aus Ägypten gegeben hat. In der Bibel wird erwähnt, daß die Israeliten beim Bau der Städte „Phitom und Raemses“ Frondienste zu leisten hatten, und das deckt sich gut mit dem Bau der im Nildelta gelegenen, neuen Hauptstadt Piramesse unter Ramses II. und seinem Vorgänger Sethos I. Überreste der Hauptstadt Piramesse, die von beachtlicher Größe gewesen sein muß, sind im 20. Jahrhundert n. Chr. entdeckt worden. Viele Historiker sind heute der Meinung, daß der Auszug der Juden in der Überlieferung im religiösen Eifer zu einer wundersamen Begebenheit hochstilisiert wurde – wozu die apokalyptischen Plagen und die Vernichtung des Pharaos im Roten Meer gehören. Wäre demnach der Bericht in der Bibel über den Exodus weitgehend nur eine wundergläubige Legende?


    Ramses II. war ein Meister der Selbstvergöttlichung! Kein Pharao vor oder nach ihm hat sich mit derartiger Besessenheit als gottgleicher König abbilden lassen. Die berühmtesten seiner Bauten sind die im Süden Ägyptens am Nil gelegenen Felsentempel von Abu Simbel, die 1817 von dem Italiener Giovanni Belzoni aus dem Wüstensand befreit wurden und die 1964 bis 1968 wegen des Assuan-Staudammes in einer beispiellosen internationalen Rettungsaktion umgesetzt wurden. Ramses II. hatte mit dem Bau dieser Tempel gleich nach Amtsantritt begonnen. Auch sein Bericht über die Schlacht bei Kadesch gegen die Hethiter im Jahr 5 seiner Herrschaft, die mehrfach auf Tempelwänden dargestellt ist, vermittelt den Eindruck, daß der Pharao Ramses II., verlassen von der eigenen Armee, göttergleich ganz allein, nur mit dem Beistand der Gottheit Amun, das feindliche Heer der Hethiter zermalmt hat. Heute weiß man freilich, daß die Schlacht bei Kadesch unentschieden ausging, und daß Ramses II. die nördliche Grenzprovinz in Syrien den Hethitern überlassen mußte.


    Ramses II. soll nach Angaben der Ägyptologen 67 Jahre lang regiert haben und über 90 Jahre alt geworden sein. Kann er tatsächlich jener Pharao gewesen sein, der entgegen seinem Versprechen, dem Volk Israel freien Abzug aus Ägypten zu gewähren, die Israeliten mit seinen Soldaten verfolgte und dann vom Roten Meer verschlungen wurde, wie die Bibel berichtet? Die altägyptischen Annalen berichten nichts von einem Exodus zu seiner Zeit, und der Name „Israel“ wird erstmals auf einer Stele Merenptahs, dem Nachfolger von Ramses II., erwähnt. Auf viele offene Fragen in Verbindung mit dem Exodus und dem in dieser Zeit herrschenden Pharao konnte die Geschichtsforschung noch keine eindeutigen Antworten finden.

  


  


  
    ﻿Die Errettung des Knaben Moses


    Einstmals waren Vorfahren der Israeliten zur Zeit des Joseph gastfreundlich in Ägypten aufgenommen worden. Doch als das Volk sich im Laufe der Zeit erheblich vergrößerte, erregte das immer mehr den Unwillen der Pharaonen. So kam es dann unter Sethos I., dem Vater von Ramses II., zur Unterdrückung des Volkes Israel und zu dessen Leiden unter schlimmsten Frondiensten, wie aus einem Seherbericht („Aus verklungenen Jahrtausenden“) zu erfahren ist, der diesen Ausführungen zugrunde liegt. Als Sethos I. in ständige Kämpfe mit den Grenzprovinzen in Palästina verwickelt wurde, befürchtete er zudem, daß auch die einst dort beheimateten Israeliten sich in Ägypten als Feinde entpuppen könnten. Er ließ deshalb die neugeborenen männlichen Kinder der Israeliten töten, um das Volk klein zu halten.


    Moses war gerade zu dieser Zeit geboren! Nur dank einer wunderbaren Fügung entging der Knabe dem Kindermord: Um ihn davor zu retten, hatte ihn seine Familie in einem abgedichteten Korb im Schilf des Nilufers ausgesetzt, und es geschah, daß ausgerechnet die junge Pharaonentochter Korb und Kind entdeckte und Moses zu sich in den Palast nahm. Sethos duldete, daß seine junge Tochter das Kind aufzog, und so wuchs Moses am Hof des Pharaos heran. Niemand konnte voraussehen, daß der am Hof allseits beliebte junge Moses einmal der größte Widersacher des Pharaos und der Retter der Israeliten sein sollte.


    Ist es nicht äußerst unwahrscheinlich, daß die Pharaonentochter den Knaben Moses am Nilufer auffand und „adoptierte“? Doch darf man nicht vergessen, daß Moses schon vor der Geburt „auserwählt“ war, wie der Seherbericht mitteilt, und daß daher sein Schicksal vom Jenseits aus durch besondere Hilfen geistiger Art sowie auch durch Hilfe der im allgemeinen unsichtbaren Naturwesen günstig beeinflußt wurde. So war es kein Zufall, daß die Pharaonentochter (sie hieß Juricheo) den Knaben Moses im Nilschilf fand und daß sie, wie es der Seherbericht beschreibt, Moses bei seiner Mission später, soweit es ihr möglich war, unterstützt hat und in Kauf nahm, daß sie bei ihrem Vater Sethos schließlich selbst in Ungnade fiel.

  


  


  
    ﻿Moses und Abd-ru-shin


    Als Moses heranwuchs, konnte es nicht ausbleiben, daß er die ungerechte Regentschaft des Pharaos wahrnahm, ebenso die furchtbare Unterdrückung des israelitischen Volkes. Dies war für ihn um so schmerzhafter, nachdem er eines Tages durch seine „Ziehmutter“, die Prinzessin Juricheo, die Geschichte seiner Abstammung erfuhr. Gern hätte er seinem Volk geholfen, doch was konnte er als Jüngling gegen die Macht des Pharaos schon ausrichten? Auch war ihm durch seine Erziehung das Volk der Israeliten fremd, ebenso ihr Glaube an den alleinigen Gott Jahwe, von dem sie Errettung erflehten.


    Eines Tages kam hoher Besuch an den Hof des Pharaos: Abd-ru-shin, der edle Fürst eines mächtigen, südlich von Ägypten gelegenen Reiches, traf ein. Zu ihm faßte der junge Moses augenblicklich tiefstes Vertrauen. Er schilderte ihm sein Schicksal und bat den Fürsten im Vertrauen auf seine Verschwiegenheit um Rat, was er in seiner schwierigen Situation tun könne. Abd-ru-shin ließ Moses erkennen, daß der Gott des Volkes Israel auch für ihn der Herr aller Welten sei. Da flammte in Moses hell und drängend der Wunsch auf, Gott zu dienen und für das Volk Israel der Retter zu sein. Dieser Wunsch vertiefte sich noch, als Moses einige Zeit danach bei Abd-ru-shin zu Gast war und ihn das lichte Wesen des Fürsten zu ungeahntem Aufschwung beflügelte. Abd-ru-shin wußte, daß Moses schon vor seiner Geburt den Gottesauftrag erhalten hatte, Befreier der Israeliten zu werden und ihr Gotterkennen zu stärken. Doch riet er Moses, in seinem gärenden, unreifen Zustand zuerst in die Wüste zu gehen und zu warten, bis er „die Stimme Gottes“ höre, damit er seine Aufgabe beginne.


    Nach stillen, erkenntnisreichen Jahren in der Wüste vernahm Moses diesen Ruf. Und wiederum war er nach diesem tiefen Erleben als Gast bei Abd-ru-shin. Hier konnte er die segensreiche Wirkung jener Gesetze erfahren, die Abd-ru-shin seinem Volk gegeben hatte und die den Gesetzen glichen, wie sie Moses später durch Gottes Willen im Sinai für das Volk Israel offenbart wurden. Moses kehrte nach seinem Besuch bei Abd-ru-shin nach Ägypten zurück, wo inzwischen Sethos I. gestorben und Ramses II. Pharao war. Jetzt begann für Moses seine einzigartige Mission: Die Rettung der gottgläubigen Israeliten aus der Knechtschaft, um sie in das „Gelobte Land“ zu führen und dort einen Gottesstaat aufzubauen.

  


  


  
    ﻿Sieg über den Pharao


    Moses trat vor den Pharao und erklärte, daß er das Volk der Israeliten aus Ägypten fortführen wolle in ein von Gott verheißenes Land. Ramses jedoch dachte nicht daran, die Israeliten freizugeben; denn er benötigte sie als billige Arbeitskräfte. Zudem hatte er seinem Vater Sethos an dessen Totenbett geschworen, den Fürsten Abd-ru-shin töten zu lassen und das Volk Israel weiterhin zu unterdrücken. So schlug er also Moses die Bitte ab, das Volk der Israeliten ziehen zu lassen. Daraufhin kündigte Moses Plagen an, die sein Gott – der Gott der Israeliten – über Ägypten schicken würde, wenn der Pharao sein Volk am Auszug hindern würde. Hohnlachend schlug Ramses einen Kampf vor: der Pharao gegen den unbekannten, hilflosen Gott der geknechteten Israeliten! Da kam es zu schrecklichen Plagen, gewaltige Naturkatastrophen überzogen Ägypten, verstärkt und beschleunigt durch besondere göttliche Kraft, die sich den Naturkräften mitteilte: Das Wasser war verseucht, die Luft verpestet, Stechmücken- und Heuschreckenplagen fielen über das Land, es gab furchtbare Seuchen, außergewöhnliche Hagelschläge, Finsternis über mehrere Tage …


    Nach jedem Übel bangten die Ägypter in namenloser Angst vor dem nächsten, und bei jeder Plage flehte Ramses den Moses an, den Plagen Einhalt zu gebieten. Jedesmal forderte Moses dafür den Auszug der Israeliten, was Ramses gewährte. Doch sobald eine Plage aufhörte, zog der Pharao sein gegebenes Wort zurück. Erst bei dem Tod der Erstgeburten, bei den Tieren wie den Menschen, war Ramses zermürbt – auch sein Erstgeborener, der Kronprinz, starb – , und nun drängte der Pharao die Israeliten zum Abzug. Doch kaum war das Volk aufgebrochen zum Auszug, bereute Ramses seine Erlaubnis (Sethos hatte ihm im Traum mit seinem Fluch gedroht) und er machte sich mit seinen Soldaten zur Verfolgung der Abziehenden auf.


    Inzwischen waren die Israeliten bis ans Rote Meer gelangt, und kein Weg schien sie vor den heranrasenden Verfolgern retten zu können. In dieser kritischen Situation setzte plötzlich ein wütender Sturm ein und teilte die Wogen des Meeres. Vor Moses tat sich eine rettende Gasse auf. Vertrauensvoll schritt Moses seinem Volk voran. Als die Ägypter das Meeresufer erreichten und den Israeliten folgen wollten, verweigerten die Pferde den Gehorsam, von unsichtbarer Macht gehalten. Der Seher berichtet von Naturwesen, die auf die Tiere einwirkten und auch die Kraft der Meereswogen bannten. Erst als alle Israeliten das rettende Ufer erreicht hatten, konnte der Pharao mit seinen Kriegern ihnen nachjagen. Aber mitten im Meer schlugen über den Verfolgern die Wassermassen des Roten Meeres wieder zusammen. Niemand überlebte von den Ägyptern, und die Israeliten konnten unbehindert ihren Exodus in Richtung des Berges Sinai fortsetzen, wo Moses die Zehn Gebote von Gott erhielt. Der Sieg über den Pharao war tatsächlich vollkommen und einzigartig gewesen.


    Die apokalyptischen Plagen sollen allerdings nach Auskunft heutiger Wissenschaftler als ganz normale Naturphänomene zu deuten sein. Auch der Weg durch das Rote Meer führte angeblich nur durch das flache, durch stürmische Winde freigelegte „Schilfmeer“. Was ist dazu zu sagen? Es ist sicherlich richtig, daß es in Ägypten gelegentlich Mücken- und Heuschreckenplagen, verfinsternde Sandstürme oder starke Winde gibt, die das flache „Schilfmeer“ teilweise trockenlegen können. Das alles läuft aber natürlich nicht so planmäßig ab, wie in der Bibel beschrieben, und auch nicht in einem solchen apokalyptischen Ausmaß. Eine Erklärung kann nur sein, daß diese durch die Naturwesen ausgelösten Naturphänomene in einem durch göttliche Strahlungseinwirkung beschleunigten und verstärkten Maße in Erscheinung traten. Es war – wie der Seherbericht mitteilt – Gericht über Ägypten gekommen, das nun die gesetzmäßigen Folgen seines eigenen Tuns zu erdulden hatte.


    Nach Darstellung des Seherberichtes war es Ramses II., der in den Fluten des Roten Meeres bald nach seinem Amtsantritt umkam. Das ist aber mit der heute allgemein geltenden Meinung über die Lebens- und Regierungszeit von Ramses II. nicht zu vereinbaren. Allerdings kann man nach kritischer Durchsicht der Biographien über Ramses II. auch zu anderen, interessanten und aufschlußreichen Erkenntnissen über seine Regierungszeit kommen ...

  


  


  
    ﻿Gab es Ramses II. zweimal?


    Nach dem Tod von Ramses II. im Roten Meer war Ägypten ohne Herrscher. Auch der zum Nachfolger bestimmte Kronprinz war dem Tod der Erstgeborenen zum Opfer gefallen. Theoretisch bedeutete es eigentlich das „Aus“ für Herrscherhaus und Priesterschaft; denn die Götter hatten – jedenfalls nach Ansicht der alten Ägypter – ganz offensichtlich den König, der zugleich Oberpriester war, und den Kronprinzen vernichtend gestraft. Bürgerkrieg und Abfall der Grenzprovinzen waren zu befürchten; denn wer mochte schon einem derart von Göttern gestraften Königshaus untertan sein? Und vor allem: Der Leichnam des Königs war im Roten Meer verschollen! Es konnte gar keine geordnete „Amtsübergabe“ am Grab des Königs erfolgen mit den entsprechenden, für die alten Ägypter ganz wichtigen Ritualen. Die Kette der ruhmreichen und „göttergleichen“ Pharaonen war abgebrochen.


    In dieser scheinbar ausweglosen Situation gab es nur eine elegante Lösung für Herrscherhaus und Priesterschaft: Man mußte so tun, als ob von Sethos nicht sein Sohn Ramses, sondern der gleichnamige, zweitälteste Enkel Ramses zum zukünftigen Pharao ernannt worden war. Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber wer konnte schon genau wissen, wen Sethos auf seinem Totenbett wirklich als Nachfolger benannt hatte? Ramses der Jüngere bekam dementsprechend den Thronnamen des Vaters „Usermaatre-setepenre“ (normal wäre ein neuer Thronname gewesen), und auch die Zeitrechnung blieb unverändert (normalerweise hätte sie beim Wechsel des Pharaos neu eingesetzt). Er konnte sein Amt sofort ohne lange, kritische Übergangszeit antreten; denn die Auffindung des Leichnams und die langwierige, rituelle Bestattung des alten Königs waren nicht mehr erforderlich. Ramses der Jüngere wurde damit nachträglich direkter Nachfolger vom „ruhmreichen“ und ordnungsgemäß bestatteten Sethos (Ramses der Ältere wurde damit zugleich „ausgelöscht“), und die Kette der „göttergleichen“ Pharaonen war wiederhergestellt. Die katastrophale Niederlage eines Pharaos war so auch vor der Nachwelt geschickt vertuscht.


    Läßt sich aber diese Vermutung beweisen, daß Ramses der Jüngere den Vater ersetzte (wahrscheinlich im 8. Regierungsjahr)? Ja, man kann einige ganz deutliche Hinweise entdecken, und man muß sich wundern, warum die doppelte Existenz von Ramses II. von den Ägyptologen noch nicht aufgezeigt wurde:


    1. Es gibt eine Abbildung in schwarzem Granit, die Ramses als etwa 15jährigen, noch nicht voll erwachsenen König mit Königssymbolen und Thronnamen zeigt, und eine Abbildung (sie kann nur nachträglich angefertigt worden sein), wo man Ramses als etwa 7jährigen König sieht – mit Knabenlocke und Finger am Mund. Beides würde gut zu Ramses dem Jüngeren passen, der bei Amtsantritt etwa 15 Jahre und beim Tod von Sethos etwa 7 Jahre alt gewesen sein müßte. Ramses der Ältere hatte dagegen bei Amtsantritt ein Alter von etwa 25 Jahren und war vermutlich nur kurze Zeit Mitregent mit Königswürde.


    2. Bald nach dem Jahr 8 tauchen zwei neue Große Königsgemahlinnen auf (Bintanat und Meritamun). Ramses der Jüngere hatte offensichtlich geheiratet, und zwar seine Schwester und Halbschwester, was damals in Königshäusern nicht unüblich war und jedenfalls viel einleuchtender ist als die Annahme, daß Ramses der Ältere seine Töchter heiratete, obwohl er bereits zwei Große Königsgemahlinnen hatte (Nefertari und Isisnofret), zahlreiche Söhne und etliche Nebenfrauen. Die Königsgemahlinnen Bintanat und Meritamun werden im Grab bzw. auf der Mumie als „Tochter des Königs“ und außerdem auch als „Schwester des Königs“ bezeichnet. Und es ist auch nicht verwunderlich, daß die anfangs nahezu unsichtbare Isisnofret nach dem Jahr 8 als Mutter von Ramses dem Jüngeren – als neue „Königsmutter“ – an der Seite des Königs und ihrer Tochter Bintanat auf Gedenkstelen zu sehen ist. Dagegen wird die anfangs, zum Beispiel in Abu Simbel, groß herausgestellte „Gottesgemahlin“ und „Gottesmutter“ Nefertari (sie war Mutter des Kronprinzen Amun-herchepeschef) nach dem Jahr 8 nicht mehr auf Gedenkstelen neben dem König genannt und abgebildet.


    3. Kronprinz Amun-herchepeschef – noch im Jahr 7 nach dem Feldzug gegen Edom und Moab besonders verherrlicht als Befehlshaber eines Heerflügels – wird ab dem Jahr 8 überhaupt nicht mehr erwähnt. Erst im Jahr 21 taucht in einem Briefwechsel mit dem hethitischen König, mit dem man nun klugerweise Frieden schließt, ein Kronprinz Seth-herchepeschef auf. Die Ägyptologen nehmen an, daß er mit Amun-herchepeschef identisch ist und sich nur umbenannt hat. Es ist jedoch nahezu ausgeschlossen, daß ein Kronprinz den weiter verehrten Reichsgott Amun aus seinem Namen herausnimmt – das hätte den Zorn der Gottheit zur Folge haben können. Nein, bei Seth-herchepeschef handelt es sich bereits um den jetzt etwa 12jährigen ältesten Sohn von Ramses dem Jüngeren (und von Meritamun). Auch die anderen, späteren Thronanwärter Chaemwese, Ramses und Merenptah sind dann bereits ebenfalls Söhne von Ramses dem Jüngeren (und von Bintanat) und nicht Söhne von Ramses dem Älteren.


    Welche weiteren Beweise gibt es, daß der Pharao Ramses II. zweimal existierte? Man hat die Mumie von Ramses II. in einem Sammelgrab im Tal der Könige aufgefunden – ohne jegliche Pharaonenschätze. Sie wurde dort von ägyptischen Priestern zusammen mit anderen Königsmumien sicherheitshalber versteckt, da die Königsgräber von Grabräubern geöffnet und geplündert worden waren. Die roten Nackenhaare der Mumie waren noch gut sichtbar, und das Todesalter wurde von Experten auf etwa 70 Jahre geschätzt. Dieses Todesalter würde gut zu Ramses dem Jüngeren passen, während Ramses der Ältere etwa 90 Jahre alt geworden sein müßte. Und noch weitere Punkte sprechen für die Theorie, daß es Ramses II. zweimal gab. Das könnte aber zugleich ein Beweis dafür sein, daß sich etwas ganz Außergewöhnliches zu dieser Zeit in Ägypten ereignete: der Exodus. Zeigt sich also hier wieder einmal, daß die Bibel doch recht hat?

  


  


  
    ﻿Die Zehn Gebote: Wegweiser Gottes


    Moses war auf seinen weiteren Wegen voller Gottvertrauen – nicht so sein Volk. Es fing – trotz aller bisher geschehener Wunder – zu murren an, sobald Entbehrungen und Nahrungssorgen einsetzten. Doch wieder geschahen, wie die Schilderung des Sehers berichtet, neue Wunder: Riesige Vogelschwärme ließen sich erschöpft in der Nähe des Lagers der Israeliten nieder; die Tiere waren leicht zu fangen, und des Nachts fiel eine eßbare Samenart nieder – so groß wie Hagel, von weither geweht.


    Am Berg Sinai angelangt, bestieg Moses auf Weisung Gottes allein den Berg, um Seine Gebote zu empfangen und sie auf Steintafeln schriftlich festzuhalten. Als aber Moses endlich vom Berg wieder herabkam zu seinem Volk, sah er es wie im Rausch tanzen um das Götzenbild des „Goldenen Kalbs“. Heißer Zorn erfüllte Moses. Er zerschlug die Tafeln mit den Worten: „Dieses sind die Gebote meines Gottes, für euch gegeben, aber ich sehe, ihr braucht sie nicht mehr (...)“ Als sich das Volk dann doch noch auf die wunderbare Führung besann, die ihm durch Gottes Hilfe geworden war, schrieb Moses die Gebote, verbunden mit Erläuterungen, noch einmal nieder. (Er bestieg aber nicht nochmals den Berg, wie die teilweise fehlerhaften jüdischen Überlieferungen berichten.)


    Die Zehn Gebote sind Wegweiser für den geistigen Weg der Menschen durch die Schöpfung. Sie beschreiben in Kurzform die Schöpfungsgesetze, die seit Jahrtausenden immer wieder den Menschen in einer der jeweiligen Zeit angepaßten Form mitgeteilt wurden, und die – richtig gedeutet – alles enthalten, um die Menschen vor ungutem, eventuell auch katastrophalem Schicksal zu bewahren und ihnen den Rückweg zu ihrer geistigen Heimat, dem Paradies, zu ermöglichen. Im Seherbericht „Aus verklungenen Jahrtausenden“ wird die Verkündung der Zehn Gebote an Moses wie folgt geschildert:


    (…) Am dritten Tag stieg Moses auf den Berg Sinai. Die Natur erzitterte unter der Gewalt des Lichtes, das über der Erde lag. Der Berg aber schien in Flammen zu stehen. Nicht alle sahen es, nur Auserwählte. Sie waren begnadet es zu schauen und dem Volk zu verkünden. Als Moses den Gipfel erklommen hatte, war ihm, als sei er der Erde für immer entrückt. Unbeschreibliche Seligkeit erfüllte ihn, und ihm war so leicht, daß er die Erdenschwere vergaß. Und der Herr redete mit Moses und gab ihm die Gesetze, die das Volk Israel führen sollten bis zum Tage des Jüngsten Gerichtes, daß Gott auf ihm aufbauen könne sein Tausendjähriges Reich. – In steinerne Tafeln grub Moses die Worte und Gebote Gottes, und seine Hand wurde dabei vom Licht geführt. Zehn Gebote, die in sich das Heil der Welt bargen, die in ihrer Vollkommenheit der Menschheit das Dasein leicht machen konnten, gab Gott seinem Diener Moses. Und dazu gab er ihm die Kraft, aus ihnen alles abzuleiten, das den Menschen noch nicht eingehen konnte. Erläuterungen mit jedem Wort, in Liebe und Sorge für den Menschen, der nicht fähig war, die einfache Größe so zu erfassen, wie sie gegeben wurde. (…)

  


  


  
    Bild am Kapitelanfang: „Fronarbeit Israels in Ägypten“, Kupferstich/Druckgrafik von Matthäus Merian d. Ä., 1630, später koloriert

    ﻿Bild nach Einleitungstext: „Zug der Israeliten durch das Rote Meer“, Ölgemälde von Hans III.Jordaens, um 1624 (Berlin, SMPK Gemäldegalerie)
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    ﻿﻿﻿﻿﻿Kassandra und der Krieg um Troja


    ﻿﻿Ein dramatisches Kapitel der Menschheitsgeschichte


    ﻿﻿﻿﻿﻿Die „Ilias“ und die „Odyssee“, die beiden Homer zugeschriebenen Dichtungen über den Krieg um Troja und die Heimkehr des Odysseus, sind weltberühmt. Die Dichtungen wurden im 8. Jahrhundert v. Chr. aufgeschrieben, und seit dieser Zeit waren die beiden Dichtungen für alle nachfolgenden Geschichts-Epochen von großer Bedeutung. Hat es aber jemals die Burg von Troja gegeben, und haben die Helden von Troja – wie Hektor und Paris, Achill und Odysseus – wirklich gelebt? Gab es tatsächlich die Seherin Kassandra, deren Prophezeiungen niemand glauben mochte, oder das sprichwörtlich berühmt gewordene Trojanische Pferd? Oder ist alles nur farbenprächtige, frei erfundene Dichtung?
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    ﻿﻿Troja und der Trojanische Krieg


    Als 1871 Heinrich Schliemann an dem unscheinbaren Hügel Hisarlik – an der kleinasiatischen Küste, unweit der Dardanellen gelegen – mit seinen Ausgrabungen auf der Suche nach Troja begann, war der Glaube an die Existenz des sagenumwobenen Troja schon weitgehend geschwunden. Die alten Sagen und Dichtungen über den Trojanischen Krieg, der hier stattgefunden haben sollte, wurden zwar immer noch hoch geschätzt, doch an den geschichtlichen Wahrheitsgehalt glaubten im „aufgeklärten“ Zeitalter die wenigsten. Bei den Ausgrabungen stieß Schliemann aber tatsächlich sehr bald auf die Überreste der Burganlage von Troja. Neuere Ausgrabungen seit 1988 unter dem Deutschen Manfred Korfmann zeigten deutlich, daß es auch eine ausgedehnte Unterstadt von Troja gegeben hat. Die Unterstadt hatte eigene Befestigungsanlagen und Sicherungsgräben. Sie war somit bestens vor Feinden geschützt.


    Es gilt daher heute bei vielen Archäologen als sicher, daß es im 13. Jahrhundert v. Chr. ein stattliches Troja unter dem Hügel von Hisarlik tatsächlich gegeben hat. Fest steht auch, daß dieses Troja nach einem verlorenen Krieg um 1200 v. Chr. immer mehr in Bedeutungslosigkeit versank, aber später von Griechen und Römern noch lange in hohen Ehren gehalten wurde. Berühmtheiten wie Alexander der Große, Cäsar und Augustus „pilgerten“ nach Troja, opferten den Göttern und sonnten sich im Abglanz der viel besungenen einstigen Helden des Trojanischen Krieges, mit denen man sich gerne verglich.


    Was die Geschichtlichkeit des Trojanischen Krieges anbetrifft, so gilt für viele Homerforscher der sogenannte „Schiffskatalog“ in der „Ilias“ als Beweismaterial. Hier werden bis ins einzelne die griechischen Kriegsteilnehmer aufgeführt. Einen ähnlichen „Katalog“ gibt es auch in der „Ilias“ für die verbündeten Kriegsteilnehmer auf trojanischer Seite. In dem „Schiffskatalog“ werden korrekt – soweit man das heute überprüfen kann – Fürstentümer bzw. Ortschaften in Griechenland genannt, die tatsächlich im 13. Jahrhundert v. Chr. existiert hatten, die es aber im 8. Jahrhundert v. Chr., als die „Ilias“ aufgeschrieben wurde, teilweise längst nicht mehr gab. Auf griechischer Seite werden 29 Kontingente mit insgesamt 1186 Schiffen aufgezählt. Auf trojanischer Seite werden 15 Kontingente aus Kleinasien und den Gebieten nördlich der Ägäis genannt. Etwa 100.000 Kriegsteilnehmer könnten am Kampf beteiligt gewesen sein. Daß ein derartiger Krieg damals Spuren in Überlieferungen und Dichtungen hinterlassen hat, ist eigentlich selbstverständlich. Doch was die menschlichen Tragödien betrifft, wird man den Bericht der Dichtungen wohl nicht ganz so uneingeschränkt als wahrheitsgetreu verstehen dürfen. Denn die mündlichen Berichte dürften sich in den vier Jahrhunderten, bis ein genialer Dichter wie Homer daraus ein dichterisches Werk mit vielen tausend Hexametern verfaßte, in ihren Inhalten verändert haben. Nicht zuletzt dürfte auch die Sicht des Dichters die Gestaltung des Inhalts beeinflußt haben. Doch es gibt den Bericht eines Sehers, vor dessen innerem Auge die Geschehnisse lebendig auferstanden („Verwehte Zeit erwacht“). Im Mittelpunkt dieser Schilderung von Trojas Untergang, die den folgenden Ausführungen zugrunde liegt (und der auch die Zitate entnommen sind), steht überraschenderweise weder Odysseus noch Hektor, auch nicht Achill oder die schöne Helena – sondern: Kassandra, die jüngste Tochter des trojanischen Königs Priamos.

  


  


  
    ﻿Kassandra – Liebling der Götter, Seherin und Heilerin


    Die „Ilias“ und die „Odyssee“ erzählen viel von den Göttern, die ihren himmlischen Sitz im „Olymp“ haben – wie die Menschen in der antiken Kulturwelt glaubten. Und bei Homer greifen launische, ja bisweilen heimtückische Götter immer wieder einmal hemmend, verwirrend oder korrigierend in das irdische Geschehen ein. Die unzulänglichen Menschen sind also nicht in allem selbstverantwortlich für ihr Schicksal, sondern das Ungemach, die Schicksale, die sie erleben, sind teils ein Werk der Götter. Und diese zeigen sich – bei Homer ebenso wie in anderen überlieferten „Göttersagen“ – den Menschen verdächtig ähnlich. In solcher Art Darstellung der Götterwelt liegt einer der Gründe, warum man später dazu neigte, den Götterglauben in Bausch und Bogen als menschliche Erfindung abzutun. Doch viele „Götter“ hat es tatsächlich gegeben (und es gibt sie auch heute noch). Der zuvor erwähnte seherische Bericht bestätigt das: Es sind jenseitige Wesen mit überirdischer Schönheit und Macht, die bestimmte Stärken und Fähigkeiten vermitteln und fördern können, und die auch die ihnen zu- und untergeordneten Kräfte lenken können. Manche Menschen früherer Zeiten konnten mit feineren Augen die „Götter“ erschauen oder doch zumindest ihre im Irdischen wirkenden Helfer, die Naturwesen.


    Diese Fähigkeit besaß auch Perikles, ein Hirte im Reich des Königs Priamos. Eines Tages kam er eilig zur Burg und meldete dem König, was ihm ein überirdisch schöner Himmelsbote verkündet hatte: „Es geht ein Licht auf über Troja! Wenn Ihr dieses Licht erkennt, dann wird Euch die Fülle des Lebens gegeben. Wenn ihr es aber nicht erkennt, so seid ihr des Todes!“ Auch der Königin Hekuba war vor der Geburt ihrer Tochter Kassandra von Hestia – der „Göttin des Heimes und des Herdes“ – verkündet worden, daß sie auserwählt worden sei, ein „reines hohes Licht“ zu empfangen. Hestia war der Hekuba an der großen Feuerstelle des Königspalastes erschienen.


    Die Königstochter Kassandra mußte wohl ein „Liebling der Götter“ sein, und König Priamos wollte daher seine jüngste Tochter, als sie herangewachsen war, zur Priesterin am Apoll-Tempel in Troja ausbilden lassen. Doch das heitere Kind war zu einer feinempfindenden jungen Frau herangewachsen, der das fragwürdige Gebaren der Priesterschaft sowie die teilweise unsinnige Art der Götterverehrung unangenehm aufgefallen war. Sie verweigerte sich daher der Aufgabe des Tempeldienstes. Sie war von anderem erfüllt als dem, was ihr Vater, der König, ihr bieten wollte: Sie sah die Naturwesen überall in ihrem Wirken und sie sah und erkannte auch Apoll, den „Gott der Weissagungen und der Künste“ oder Asklepios, den „Gott der Heilkunst“. In der Verbindung zu ihnen war in ihr die Gabe der Weissagung wie auch die der Heilkunst erwacht und gewachsen. Und mit diesen Gaben wollte sie wirken: Als Seherin und Heilerin.


    Und noch etwas erfüllte Kassandra. Sie hatte den himmlischen Ort ihrer Herkunft, noch weit über dem „Reich der Götter“, erschaut und wußte nun, daß eine große Aufgabe auf sie wartete: Sie sollte unter dem Schutz des Königshauses mit ihren besonderen Fähigkeiten das stolze Geschlecht der Trojaner vom bisherigen Götterglauben emporführen zum Wissen um den einen, höchsten Gott sowie zur Erkenntnis jener geistigen Gesetzmäßigkeiten, die dem Menschen auf seinem Weg hilfreich zur Seite stehen. Den Frauen sollte Kassandra mit ihrem Leben voranleuchten, und Troja sollte durch Kassandra zur vorbildlichen „Lichtinsel“ werden, zur „heiligen Stadt“, wie sie immer wieder in der „Ilias“ genannt wird. Doch Troja wurde dem entgegen zu einer Stadt des Unheils!

  


  


  
    ﻿Der Raub der Helena und Kassandras Warnungen


    Das Unheil nahm seinen Lauf, als Paris, der zweitälteste Sohn des Königs Priamos, in Griechenland auf Brautschau ging. In Sparta traf er auf Helena, die für ihre besondere Schönheit berühmte Gemahlin des Spartanerkönigs Menelaos. Paris ließ sich von Helena dazu verleiten, sie nach Troja zu entführen, um sie zu seiner Gemahlin zu nehmen. Das war ein Raubzug, durch den dem König Menelaos nicht nur die Gattin geraubt wurde, sondern auch seine Ehre!


    Menelaos konnte seinen Bruder Agamemnon, König in Mykene und mächtigster Herrscher in Griechenland, dafür gewinnen, einen Kriegszug der griechischen Fürstentümer gegen Troja anzuführen. War es wirklich nur gekränkte Ehre der Griechen? War es nicht auch Abenteuerlust und Kriegslust? Sucht nach Ruhm und Beute? Jedenfalls rechtfertigte die Rückgewinnung der leichtfertigen, untreuen Helena sicherlich nicht einen derartigen gewaltigen Aufmarsch der griechischen Helden und Truppen und einen zehnjährigen, mörderischen Krieg, bei dem es am Ende eigentlich nur Verlierer gab.


    Der Bericht des Sehers beschreibt, wie die junge und weise Seherin Kassandra als einzige das Unheil nahen sah, als ihr älterer Bruder Paris mit der schönen Helena in Troja landete. Sie prophezeite Unglück und flehte den Bruder an, doch König Menelaos seine Frau zurückzugeben – tue er es nicht, wäre Troja dem Untergang geweiht. Doch Paris verhüllte sein Haupt, zu schimpflich erschien ihm die Wiedergutmachung seines Fehlers, obwohl er schnell merkte, daß die schöne, aber leichtfertige Helena eines Krieges nicht wert war. Kassandra bat auch Helena, von sich aus wieder zurückzukehren zu Menelaos. Doch auch Helena wollte davon nichts wissen. Sollten sich doch die Helden ihretwegen schlagen! Von Paris wünschte sie sich den Kopf des berühmten Helden Achill, der sie früher einmal als „herzlos“ bezeichnet hatte.


    Kassandras Unheilsprophezeiungen mochte man in Troja nicht glauben, obwohl sie schon vieles vorausgesagt hatte, was tatsächlich eingetroffen war. Die Königin Hekuba nahm Helena unter ihren „Schutz“ und nannte Kassandra eine Träumerin und Wahnsinnige, der man nicht glauben dürfe. Sie habe die Götter erzürnt, weil sie ihnen nicht im Tempel hatte dienen wollen, und sie sei nun von den Göttern mit Irrsinn geschlagen. Statt als Mutter Kassandra besonders zu schützen und zu fördern, wurde sie Kassandras größte Gegnerin und trug damit viel zum Untergang Trojas bei.


    König Priamos und sein ältester Sohn Hektor wurden dagegen sehr nachdenklich bei Kassandras unheilvollen Prophezeiungen, unternahmen aber nichts Rettendes. Indessen zeigte sich der Aufmarsch der Griechen immer bedrohlicher, und so bedrängte auch Hektor seinen Bruder Paris, mit Helena nach Griechenland zurückzukehren; doch er stünde – ganz gleich, wie Paris sich entscheiden würde – fest zu seinem Bruder. König Priamos ließ schließlich die Götter bzw. das Orakel durch Priester befragen, aber, wie so oft, die Orakel-Auskunft war zweideutig: Ein Held weicht nicht von dem als richtig erkannten Weg ab! Priamos schlußfolgerte aus dem Spruch, daß man allem seinen Lauf nehmen lassen müsse und befahl die Kriegsvorbereitungen – in der verhängnisvollen Meinung, sicher zu siegen, Ansehen und Ruhm gewinnen zu können. Kassandras Warnungen verhallten ohne Wirkung.


    Kassandra wurde durch ihre seherischen Fähigkeiten berühmt. Wieso aber kann man die Zukunft voraussehen – wo bleibt da der freie Wille des Menschen? Die Sehergabe bedeutet, in die geistigen und feinstofflichen Zusammenhänge Einblick zu haben, die den grobstofflichen Ereignissen vorausgehen. Denn zukünftiges Geschehen bildet sich im Geistigen und Feinstofflichen bereits weitgehend voraus, bevor es grobstofflich, also in der irdischen Realität geschieht. Schauungen zukünftiger Ereignisse sind daher oft Warnungen vor einer Fehlentscheidung; wer das richtig versteht, kann dann durch seine veränderte geistige Haltung und auch durch entsprechend verändertes Handeln die schicksalsmäßigen Auswirkungen noch im letzten Moment anders lenken.

  


  


  
    ﻿Die Kämpfe und das „Trojanische Pferd“


    In den ersten Jahren des Trojanischen Krieges fand der Kampf auf dem Meer statt, wobei die Griechen allmählich die Oberhand gewannen, da sie die größere Anzahl von Schiffen führten. Es gelang ihnen schließlich, einen Brückenkopf an der Küste von Troja zu errichten. Von hier aus unternahmen sie Kriegszüge gegen Troja und seine Verbündeten, und nach weiteren Jahren konnten sie Troja vom Hinterland abriegeln – ohne allerdings die Stadt einnehmen zu können.


    Je länger dieser Krieg dauerte, je mehr Ströme von Blut flossen, desto heftiger wuchsen Erbitterung und Haß auf beiden Seiten. Auch Seuchen brachen aus und verschärften die Kriegssituation. Kassandra kümmerte sich in Troja unermüdlich um die Kranken und Verletzten und konnte mit ihrer Heilkunst vielen helfen. Sie wurde dabei tatkräftig unterstützt von Andromache, der Gattin des Hektor. Doch ihre eigentliche Mission – Heranführung an die wahre Gotterkenntnis – konnte Kassandra infolge der katastrophalen Kriegswirren nicht mehr erfüllen. Die Menschen hatten sich dafür als unreif erwiesen, und Kassandra konnte nur immer wieder Unglück und Unheil prophezeien: „Nicht das Schwert wird uns fällen, nicht die Tapferkeit wird uns besiegen, sondern griechische List – wenn wir nicht auf der Hut sind.“ Doch niemand wollte das Schlimme hören, und man fuhr fort, Kassandra als wahnsinnig zu brandmarken.


    Im zehnten Kriegsjahr wollten die Griechen dann tatsächlich durch eine List erreichen, was in „heldenhaftem“ Kampf nicht zu gewinnen war. Sie täuschten eine Heimfahrt ihrer Schiffe und Truppen vor und ließen nur ein riesiges, hölzernes Pferd am Strand zurück, in dem griechische Kämpfer verborgen waren. Kassandra warnte: „Die Griechen sind nicht abgezogen, sie halten sich versteckt. Brennt das hölzerne Pferd nieder!“ Doch das Volk wollte wieder nichts von ihren Warnungen hören. Jetzt wollte man den Sieg feiern nach so langem Krieg, der schon fast verloren schien.


    Auf Kassandras dringliche Bitte hin warnte auch der Oberpriester des Apoll-Tempels, Laokoon, das Volk: Man solle das Pferd am Strand stehen lassen. Er ergriff einen Speer und schleuderte ihn mit voller Wucht auf das hölzerne Standbild. Doch im selben Augenblick schossen mächtige Schlangen aus einem Korb, der unauffällig unter dem Pferd stand, auf Laokoon zu und töteten ihn mitsamt seinen beiden Söhnen vor den Augen der Trojaner. Diese nahmen das als warnendes Zeichen der Götter und deuteten das Pferd als Opfergabe der Griechen an Poseidon, damit sie unter seinem Schutz eine gute Heimfahrt hätten. (Die Seefahrer der Antike verehrten Poseidon als Meeresgott – zugleich galt er auch als Herr der Pferde.) Nun hoben die Trojaner das mächtige hölzerne Pferd auf Rollen und zogen es im Triumphzug hinter die Mauern ins Innere ihrer Stadt.

  


  


  
    ﻿Trojas Untergang und Kassandras Tod


    Die Griechen hatten in ihrem aufgelassenen Lager vor Troja reichlich Wein und Speisen zurückgelassen. Auf diese List fielen die ausgehungerten Trojaner herein – sie feierten ausgiebig den vermeintlichen Sieg. Berauscht und erschöpft fielen sie endlich in tiefen Schlaf. Doch der sollte nur kurz dauern! Die versteckten Griechen kletterten aus dem Pferd, öffneten die Tore der Stadt, und die zurückgekehrten griechischen Krieger konnten ungehindert eindringen.


    Es begann ein furchtbares Gemetzel in der Stadt, ein Kampf, den die überraschten Trojaner gegen die Überzahl der Griechen nicht gewinnen konnten. Achill, einer der großen Helden bei den Griechen, tötete in rasendem Eifer Hektor, den trojanischen Königssohn und Anführer der trojanischen Truppen. Damit war Trojas Untergang besiegelt. Achill schleifte den toten, an den Streitwagen gebundenen Hektor in blinder Wut um die Mauern der Stadt. Paris rächte noch seinen Bruder Hektor und tötete Achill. Odysseus, König von Ithaka und klügster Kämpfer bei den Griechen (er hatte wohl auch die Idee mit dem hölzernen Pferd), rächte seinerseits Achill und tötete den Paris. König Priamos bot angesichts der aussichtslosen Lage den Feinden seine Brust. Auch Hekuba starb, Trojas Ende vor Augen und die Worte ihrer jüngsten Tochter Kassandra im Ohr: „Das ist Dein Werk, Hekuba. Gedenkst Du nun meiner Warnungen?“ – Troja ging unter in Schutt und Blut.


    Kassandra wurde gefangengenommen, und König Agamemnon nahm sie als Sklavin mit nach Mykene. Noch auf der Überfahrt nach Mykene prophezeite sie ihm: „Hüte Dich! Deiner harren die Mörder im eigenen Haus!“ Und richtig: Agamemnon, der stolze Anführer der griechischen Truppen, wurde von seiner Gattin Klytämnestra mit Hilfe ihres Geliebten Äghist in seinem eigenen Palast erschlagen. Da die Gattenmörderin in Kassandra als Prophetin ihrer schändlichen Tat eine gefährliche „Mitwisserin“ erkannte, ließ sie die trojanische Königstochter im Gefängnisturm einmauern. Doch Kassandras Abscheiden war kein Kampf. „In Erfüllung des göttlichen Willens, mit dem sie eins war“, so schließt der Bericht des Sehers über Kassandras Leben, „verließ sie das grobstoffliche Gefäß (...) Still wurde ihr Körper der Vergessenheit anheimgegeben; aber ihr flammender Geist ist ewig.“ Kassandra hatte ihre Aufgabe auf Erden erfüllt – doch leider hatte der Menschen Unreife das segenbringende Licht im Unheil erstickt.


    Troja und das „dunkle Zeitalter“


    


    Wahre Sieger gab es nicht nach dem Trojanischen Krieg. Auch für viele Überlebende hielt das Schicksal noch Kämpfe, Leid und Tod bereit. König Menelaos verließ Troja mit der zurückgewonnenen Helena, doch verschlug es seine Flotte – wie Homers „Odyssee“ zu berichten weiß – auf der Heimfahrt nach Sparta bis nach Ägypten. Er verlor den größten Teil seiner Schiffe und Mannschaften im Sturm. Auch der trojanische Fürst Aeneas, Schwiegersohn des Priamos, erlebte viel Unerfreuliches auf seiner Suche nach einer neuen Heimat. Er gelangte mit seinen Begleitern der Sage nach schließlich bis an die Westküste Italiens. Der römische Dichter Vergil hat viele Jahrhunderte später über seine weite Fahrt ein Epos verfaßt – die „Aeneis“. Diese Dichtung wurde zum Nationalepos der Römer, die Aeneas zum trojanischen Helden verklärten und zu ihrem Stammvater erkoren.


    Doch in besonderer Weise berührt noch heute das Schicksal des Odysseus, als er nach dem Untergang Trojas die Heimfahrt nach Ithaka antrat. Er kam gemäß der „Odyssee“ erst nach langer Irrfahrt, bei der er alle seine Schiffe und Mannschaften verlor, nur mit Müh und Not zurück nach Ithaka. Von einer Odyssee spricht man noch heute, wenn jemand nach langen Umwegen und ungewöhnlichen Katastrophen doch noch glücklich sein Ziel erreicht. Neuere wissenschaftliche Forschungen geben vor, den Weg des Odysseus – nach dessen Verlauf seit der Antike unermüdlich geforscht wurde – seemännisch und geographisch und teilweise bis in kleinste Einzelheiten nachvollziehen zu können. Das interessante Ergebnis: Odysseus’ Fahrt ging bis an das „Ende der Welt“, bis nach Schottland!


    In zehn Kriegsjahren waren Tausende oder sogar Zehntausende im Trojanischen Krieg ums Leben gekommen. Aber die Folgewirkung des Trojanischen Krieges war noch weitaus dramatischer als der Krieg selbst. Es drängt sich der Eindruck auf, daß der Krieg das sogenannte „dunkle Zeitalter“ in Griechenland und Kleinasien eingeleitet hat und damit geradezu apokalyptische Verhältnisse herbeiführte. Bald nach dem Fall Trojas drängten Völker aus dem Norden nach Griechenland und Kleinasien. Das stattliche Großreich der verbündeten griechischen Fürstentümer und das mächtige Großreich der Hethiter, verbunden mit den kleinasiatischen Fürstentümern, brachen plötzlich zusammen, so daß Kultur und Wirtschaft in Griechenland und Kleinasien über Jahrhunderte verkümmerten, wie archäologische Funde belegen.


    Als einleuchtende Erklärung für diesen Verfall bietet sich der Krieg um Troja an. Denn ein starkes Troja mit den nordwestlich und östlich gelegenen Verbündeten wäre ein natürliches Bollwerk gegen die fremden Eindringlinge gewesen. Doch Troja und die verbündeten Städte waren von den Griechen zerstört worden, und das Herrschafts-, Wirtschafts- und Verteidigungssystem dieser Region Kleinasiens war völlig zusammengebrochen. Die Folge: allgemeines Chaos!


    Aber auch den Griechen erging es nach dem Trojanischen Krieg nicht gut. Der Zusammenschluß der griechischen Fürstentümer zum gemeinsamen Angriff auf Troja war zwar eine beachtliche Leistung gewesen, doch der Einsatz für einen zehnjährigen sinnlosen und mörderischen Krieg hatte alle Kriegsteilnehmer in vieler Hinsicht zu sehr geschwächt. Und so fiel in Griechenland – bis auf wenige Ausnahmen – eine Burg nach der anderen, ein Fürstentum nach dem anderen, unter den Angriffen fremder Eindringlinge. Zu einem erneuten Zusammenschluß zur Verteidigung der Heimat war man bei den Griechen offensichtlich nicht mehr fähig. Vielmehr gab es neu aufbrechende Feindschaften untereinander und Machtkämpfe im eigenen Haus. So versank Griechenland wie Kleinasien im allgemeinen Chaos. Und außerdem gab es wohl auch Seuchen und katastrophale Dürreperioden, die den Zusammenbruch beschleunigten.


    Hätte es statt eines „dunklen Zeitalters“ auch ein „helles Zeitalter“ geben können? Viele Voraussetzungen dafür waren in Troja gegeben gewesen, das sich großenteils seinen „Göttern“ natürlicher und ehrfurchtsvoller als in anderen Regionen der antiken Welt verbunden fühlte, und wo Kassandra, ein „Licht“, ein „Liebling der Götter“, geboren wurde. Denn so, wie eine einzige Frau wie Helena durch ihre Art und ihr Verhalten in einem Umfeld wachsender Eigensucht ein vernichtendes Geschehen auslöste, hätte eine Frau wie Kassandra – wäre sie in ihrer Mission unterstützt worden – durchaus Gegenteiliges, Helles für die Entwicklung auslösen können: Einen Aufschwung ganzer Völker zu wahrer kultureller Blüte. Wer weiß, ob nicht damals durch ein vorbildliches und starkes Troja in Griechenland und Kleinasien ein weiterer kultureller Aufschwung und ein Durchbruch zu wahrer Gotterkenntnis hätte erfolgen können. Und die „Götter“ hätten sicherlich ihren Anteil zum Aufschwung freudig beigetragen.

  


  


  
    Bild am Kapitelanfang: „﻿Das Trojanische Pferd“, Holzstich (später koloriert), Künstler unbekannt, um 1880

    ﻿Bild nach Einleitungstext: ﻿Grafikzeichnung nach einer rotfigurigen Schale, 5. Jh. v. Chr. (Smlg. Arch. f. Kunst & Geschichte)
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    ﻿﻿﻿﻿﻿﻿Odysseus und seine Irrfahrt nach Schottland


    ﻿Eine abenteuerliche Seefahrt bis an das „Ende der Welt“


    ﻿﻿﻿﻿﻿﻿In der „Odyssee“ wird der Weg des Odysseus, dessen Erlebnisse bei Aufzeichnung der Dichtung im 8. Jahrhundert v. Chr. bereits mehr als 400 Jahre zurücklagen, so seemännisch und geografisch präzise beschrieben, daß man den Eindruck gewinnt, der Dichter war immer dabei gewesen. Geradezu fotografisch genau sind manche geografischen Schilderungen, weshalb man heute noch – bei unseren umfassenden geografischen Kenntnissen und kartografischen Möglichkeiten – den Weg des Odysseus genau nachvollziehen kann. Odysseus kam bis an das „Ende der Welt“ – bis nach Schottland!
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    ﻿﻿﻿Unterwegs im Mittelmeer


    Nach zehnjährigem Krieg um Troja beabsichtigte Odysseus, nach Ithaka zurückzukehren, um dort wieder als König zu herrschen. Seine List, eine Heimfahrt der Griechen vorzutäuschen und einige Griechen in einem riesigen, hölzernen Pferd – scheinbar Opfergabe an die Götter – zu verstecken, hatte letztlich zum Sieg der Griechen im Trojanischen Krieg geführt. Auch zuvor war es immer wieder der listige Odysseus gewesen, der mit seinen Ermahnungen und Ratschlägen die Griechen anspornte. Doch der Sieg hatte Tausenden von Griechen und Trojanern das Leben gekostet, die alle nur gefallen waren, damit Menelaos die untreue Helena wieder nach Sparta zurückbringen konnte. Odysseus hatte sich mit seinem Einsatz für einen sinnlosen Krieg ein ungutes Schicksal geknüpft. Sein Weg nach Hause, nach Ithaka, wird der „Odyssee“ zufolge zu einem zehnjährigen Leidensweg.


    Die trojanische Seherin Kassandra hatte Odysseus bereits auf seinem Hinweg nach Troja mit den inneren Augen geschaut und ihn als gefährlichsten Gegner Trojas – aber auch als einen wahren Helden – erkannt. In einem Seherbericht („Verwehte Zeit erwacht“) wird über die Schauung Kassandras wie folgt berichtet:


    (…) Jetzt war ihr, als stünde sie auf einem großen Schiffe, das mächtige rote Segel ausgespannt hatte. Die Maste waren schwarzbraun, ebenso das Holz des Rumpfes. Starke Seile hielten die Segel, und an dem Bug des Schiffes war ein Drache zu sehen. Auf dem erhöhten Platz des Führers stand ein großer, heldenhafter Mann mit leuchtenden Augen ihr gegenüber. Er war sehr schön, wie ein irdisches Abbild des Ares. Um ihn war ein Leuchten heldenhaften Mutes und ungewöhnlicher Kraft. Flammende Lust an Abenteuern leuchtete aus den goldbraunen Augen. Der Helm blitzte im Schein eines nahen Feuers. Im Takt schlugen die Ruder, sie bogen sich knarrend. Ein scharfer Wind pfiff um die Maste. Das Schiff erzitterte unter dem Anprall der Wellen, denen es entgegenarbeitete. – Plötzlich erblickte der Führer Kassandra. „Hallo, Du schöne Jungfrau, bist Du eine der Najaden?“ So schallte es aus seinem lachenden Munde. „Du bringst mir sicher gute Vorzeichen, Du bringst die Kunde vom nahen Sieg!“ Odysseus war es, der König von Ithaka, der dem Menelaos Hilfe gelobt hatte gegen den Räuber Paris. Kassandra hatte ihn geschaut, seine Stimme gehört, und sein Wesen erkannt. Sie wußte, daß er der klügste ihrer Feinde war, und sie fürchtete seine Kraft. Ihr Geist war den Ereignissen vorangeeilt. In der Nähe des Feindes, ihm zeitweilig sogar sichtbar, erlebte sie den Kampf des Odysseus mit der trojanischen Flotte. (…)


    Nach gewonnenem Krieg und der Abfahrt aus Troja verliert Odysseus gemäß der „Odyssee“ zunächst etliche Männer bei einem Überfall auf die Kikonen, den Verbündeten der Trojaner, an der Küste Thrakiens nördlich der Ägäis. Widrige Winde führen sodann seine zwölf Schiffe weit weg von Ithaka an die tunesische Küste in der Nähe der Insel Djerba, ins freundliche, verlockende Land der Lotophagen, wo Odysseus allerdings befürchten muß, daß Teile seiner Mannschaft berauschenden Getränken zum Opfer fallen oder desertieren (man hatte schließlich zehn Jahre Entbehrungen im Trojanischen Krieg hinter sich). Daher fährt er sofort weiter, ohne auf günstige Winde zu warten. Es verschlägt ihn an die algerische Küste bei der Insel Rachgoun in der Nähe von Beni-Saf. Die Lage der Insel sowie das nahe gelegene fruchtbare Festland stimmen mit den Beschreibungen der „Odyssee“ bestens überein. Es gibt auch an den Ausläufern des Atlas-Gebirges zahllose derartige Höhlen, wie sie in der „Odyssee“ geschildert werden. In einer von ihnen wird Odysseus mit seinen Kundschaftern gefangen genommen – von dem Riesen Polyphem. Dem listigen Odysseus gelingt es jedoch, der Gefangenschaft zu entkommen.


    An der marokkanisch-algerischen Küste hat es – wie man heute weiß – im Bronzezeitalter tatsächlich sehr großwüchsige Vertreter der Megalith-Kultur (Großstein-Kultur) gegeben, die auch sehr geschickt mit großen Steinen zu hantieren wußten und diese auch als Wurfgeschosse benutzten. Homer macht aus ihnen allerdings „menschenfressende Riesen“; denn die rituelle Verzehrung von Teilen der getöteten Feinde war in der Megalith-Kultur bei primitiveren Stämmen nicht unüblich. (Man wollte mit diesem symbolischen Akt die Kraft der Feinde in sich aufnehmen.) In den Mythen vieler Völker gibt es Riesen, und wir wissen aus Seherberichten, daß derartige Wesen tatsächlich einstmals auf der Erde existiert haben. Diese Riesen konnten aber einst nur von Hellsichtigen geschaut werden; denn sie hatten keine grobstofflichen Körper. Im Reich der uns im allgemeinen unsichtbaren Naturwesen gibt es noch heute viele für uns sonderbare Geschöpfe. Riesen, Zwerge, Nymphen usw. sind jedenfalls keine erdachten Märchenfiguren, sondern sie sind in der ihnen eigenen Wesensart so wahrhaft lebendig wie wir.

  


  


  
    ﻿Auf Madeira und an der portugiesischen Küste


    Wo ist die Insel des Windgottes Äolos, die nächste Station des Odysseus? Homer teilt mit, daß bei günstigen West-Winden von hier aus zehn Tage und neun Nächte unentwegter Fahrt erforderlich sind, um die Gestade Griechenlands zu sichten. Das bedeutet eine Entfernung von mehr als 3.000 Kilometern. Da er auch von einer einsamen, „schwimmenden“ Insel spricht (die senkrecht aus dem Meer aufsteigt und scheinbar keine Verbindung zum Meeresgrund hat), bleibt nur die Insel Madeira im Atlantik als Vermutung übrig. Daß der König der Insel über Windverhältnisse bestens Bescheid weiß, versteht sich. Homer macht ihn zum Windgott, der den Windgeistern Befehle erteilt; denn er schickt Odysseus nach einmonatigem Aufenthalt auf die Rückreise, als gerade ein lang andauernder, äußerst günstiger West-Wind weht.


    Auch die in der „Odyssee“ erzählte Geschichte vom Windschlauch mit den weggesperrten widrigen Winden könnte durchaus der Wahrheit entsprechen. Man wußte früher, daß solche symbolischen Gegenstände die Kraft und Wirkung des Menschengeistes stützen können, wodurch dann das, was man zu erreichen sucht, tatsächlich leichter gelingt. Doch als Griechenland bereits in Sicht ist, treibt ein plötzlich einsetzender, lang andauernder Ost-Wind die Flotte des Odysseus wieder zurück zum König Äolos. Der will aber jetzt nichts mehr mit den Griechen zu tun haben, da denen offensichtlich die Götter nicht wohlgesonnen sind. Anders kann er sich dieses außergewöhnliche Unglück nicht erklären, daß Odysseus über so eine weite Strecke wieder zu ihm zurückgeworfen wird. Auch Odysseus ist verzweifelt über diese Strafe der Götter und möchte am liebsten über Bord springen. Er ahnt wohl schon, daß noch Schlimmes auf ihn zukommen wird.


    Das Schicksal wurde nach Ansicht der damaligen Menschen von Göttern gelenkt, und immer wieder erfahren wir von Homer, daß eine gütige Gottheit den Schiffen Geleit gibt oder eine zornige Gottheit widrige Winde schickt. Und in der Tat können Wetter und Wind von den unsichtbaren Naturwesen beeinflußt und gelenkt werden – wie überhaupt sämtliche Naturvorgänge. Bisweilen – wenn sie darum gebeten werden und wenn es ihren Aufgaben nicht zuwiderläuft – folgen sie auch den Wünschen der Menschen. Die alten Griechen wußten darum und opferten daher regelmäßig den Göttern, bevor sie in See stachen (das Opfern kam einer Bitte gleich). Manche der damaligen Menschen waren fähig, die hohen Anführer der Naturwesen zu schauen – die Götter des „Olymp“, wie die Griechen sie nannten – , und viele sahen auch die helfenden Naturwesen, die in den Elementen wirken, und die sie bisweilen ebenfalls als Götter bezeichneten. An der Existenz dieser Wesen zweifelte damals niemand. Doch schon zu Homers Zeiten hatte man die Götter arg vermenschlicht, so daß später, als das „Schauen“ immer mehr verkümmerte und oft die Phantasie mitspielte, der Götterglaube geradezu burleske Züge annahm. Das Christentum ging später oftmals mit großem Eifer gegen den Götterglauben vor. Einesteils zu Recht, wegen der oft untragbaren Formen, die dieser „Glaube“ angenommen hatte. Andernteils zu Unrecht, weil man die tatsächliche Existenz der vielfältigen „Götter“, die alle Diener des einen höchsten Gottes sind, als Unglauben verdammte. Doch wenn man diese für uns heutzutage zumeist unsichtbaren Wesen nicht wahrhaben und gebührend beachten will, steht der Glaube an Gott auf „tönernen“ Füßen.


    Zurück zu Odysseus. Von Madeira aus gelangt er mit seiner Flotte unter mühseliger Ruderarbeit zum portugiesischen Festland, zur Mündung des Douro (bei der heutigen Stadt Porto). Diese Flußmündung ist von Felsen umsäumt, die der Flotte des Odysseus zum Verhängnis werden sollten. Es ist das Telepylos, das ähnlich wie der weit entfernte griechische Ort Pylos etwas oberhalb des Hafens an einer Westküste liegt. Die hier lebenden Lästrygonen greifen die im Hafen liegende griechische Flotte mit zerstörerischen Steinwürfen von den Felsen aus an – mit verheerender Wirkung. Odysseus verliert elf Schiffe und Mannschaften, und er kann nur das eigene Schiff und die eigene Mannschaft retten.

  


  


  
    ﻿Auf der Insel Fair und an der Nordküste Schottlands


    Die nächste Station des Odysseus, die Insel der „Zauberin“ Kirke, läßt sich nur im Zusammenhang mit den dann folgenden Stationen auffinden. Denn Homer gibt keine Angaben über Dauer und Richtung der Fahrt. Da Odysseus sich anschließend auf der Rückfahrt aber unentwegt auf Südkurs befindet, ist sie in nördlicher Richtung zu suchen. Und da die Mannschaft hungrig und ausgezehrt zwei Tage und Nächte braucht, um sich von den Strapazen der Fahrt zu erholen, ist eine längere Strecke ins Auge zu fassen. Die Insel hat nach Angaben Homers von einem Hügel aus überschaubare Größe und ist rings von endlosem Meer umgeben. In der Mitte der Insel befindet sich ein Tal. Alle von Homer genannten Eigenheiten der Insel treffen nur auf eine einzige Insel zu: die Insel Fair nördlich von Schottland, zwischen den Shetland- und Orkney-Inseln gelegen. Selbst die genau beschriebene Landebucht nebst Höhle ist hier zu finden. Über Ärmelkanal und Nordsee ist Odysseus hierhin verschlagen worden.


    Auf der Insel Fair lebt die „Zauberin“ Kirke mit ihren Dienerinnen. Bei Homer verzaubert Kirke einen Teil der Mannschaft in Schweine, doch dürfte sie in Wahrheit die Männer nur durch ein Rauschgift außer Gefecht gesetzt haben. Odysseus kann Kirke von der Harmlosigkeit seiner Truppe überzeugen, und man bleibt fast ein Jahr auf der Insel. Bei der Insel Fair handelte es sich damals wahrscheinlich um eine heilige Insel, wie es sie auch noch zur Zeit der Kelten gab, die viele Gebräuche der Megalith-Kultur übernommen haben. Mehrere antike Autoren berichteten über diese heiligen Inseln der Kelten, die nur von Frauen bewohnt wurden. Kennzeichnend für die Religion der Kelten war ihre enge Verbindung zur Natur, und so wurden die Naturwesen der besonders schönen, abgelegenen Inseln, Quellen, Seen, Flüsse, Berge und Haine zum Gegenstand frommer Verehrung. An solchen abgelegenen Plätzen wohnten „Priesterinnen“, die meist auch Sehergabe besaßen und als zauberkundig galten, da sie auf die jenseitige Welt Einfluß nehmen konnten - wahrscheinlich auch unter Zuhilfenahme von Kräutern und Drogen, bei denen sie sich bestens auskannten.


    Von der Insel Fair aus macht Odysseus auf Anweisung der klugen Kirke einen Abstecher an die Nordküste Schottlands, um den berühmten toten Seher Teiresias nach dem Heimweg und seiner Zukunft zu befragen. Nach Auffassung der alten Griechen lag der Hades, das Totenreich, unter der Erde, und Erdschlünde führten ins Totenreich hinab, wo die Verstorbenen als „Schatten“ lebten. Der Eingang zum Totenreich lag angeblich weit entfernt von Griechenland im Westen bzw. Norden - von Dunst und Nebel eingehüllt. Und tatsächlich gibt es hier an der wolkenumhangenen Nordküste Schottlands, wo damals die Kymrer lebten, eine große Höhle (Cave of Smoo), die sich auch bei Ebbe vom Strand her betreten läßt, wie es Odysseus tut. Bei dieser Höhle handelte es sich offenbar damals um einen Ort der Totenbeschwörung. Hier opferte man den Toten oder der Totengöttin (bei den Griechen war es Persephone), um mit den Toten Kontakt aufnehmen zu können.


    Homer hat die Begegnung des Odysseus mit den Toten zur großen Szene gestaltet, die auch noch einmal die toten Helden des Trojanischen Krieges auftreten läßt. Der einst stolze Agamemnon, Anführer der Griechen im Trojanischen Krieg, klagt über den Verrat seiner Gattin Klytemnästra, die ihn nach seiner Rückkehr aus Troja ermorden ließ, und auch der einst große Held Achill jammert erbärmlich, er wäre lieber Bettler bei den Lebenden als König bei den Toten. Nur der weise Seher Teiresias erweist sich für Odysseus als hilfreich. Er gibt gute Ratschläge für die Heimfahrt und prophezeit dem Odysseus sein zukünftiges Schicksal.


    Das Weiterleben nach dem Tod galt bei fast allen früheren Kulturen als selbstverständlich. Nur hinsichtlich der Art und Weise gab es unterschiedliche Auffassungen. Man war auch oft davon überzeugt, daß die Geister der Ahnen hilfreiche Führer sein konnten, und in der Megalith-Kultur gab es eine ausgesprochene Ahnenverehrung. Die großen Steingräber der Megalith-Kultur waren zugleich auch Kultstätten der Ahnen- und Götterverehrung. Von der nachfolgenden keltischen Kultur weiß man, daß auch die Seelenwanderung, die Wiederverkörperung der Verstorbenen, bekannt war.

  


  


  
    ﻿Nahe der Schottland-Insel Skye


    Die Rückfahrt des Odysseus führt über die Westküste Schottlands. Zunächst stößt er – von Kirke und Teiresias gut informiert – auf die Insel der Sirenen, die mit einer der Shiant-Inseln identisch sein dürfte. Auf solchen abgelegenen, unbewohnten Inseln Schottlands wurden früher die Toten zur Verwesung der Seeluft ausgesetzt – für Griechen ganz ungewohnt. (Offenbar wurden die Schädel oder Teile der Skelette später nahe der Siedlungen bestattet.) Aus den zwei „Priesterinnen“ der Toteninsel macht Homer allerdings unheimliche Sirenen, jenseitige Wesen, die als Helferinnen der Totengöttin Persephone galten und die die Seeleute mit betörendem Gesang in ihr Totenreich locken wollen. Zu damaliger Zeit galten Diesseits und Jenseits als untrennbare Einheit mit vielfältigen Wechselbeziehungen, und die jenseitigen Wesen wurden teils als hilfreich, teils als gefährlich betrachtet. Die Toteninseln galten damals offenbar insofern als gefährlich, als man glaubte, daß die Geister der noch erdgebundenen Toten und die sie betreuenden jenseitigen Wesen die Lebenden auch ungünstig beeinflussen können und womöglich zu Todessehnsucht und geistiger Verwirrung anstiften. Eine symbolische Abwehrhandlung – wie beispielsweise das Ohrenverstopfen bei der Schiffsmannschaft – könnte als hilfreich für eine geistige Abwehr gegolten haben. Und Odysseus, der „hören“ wollte, ließ sich vorsichtshalber an den Schiffsmast fesseln.


    Gleich nach der glücklichen Vorbeifahrt an der Toteninsel der Sirenen naht schon die nächste Gefahr. Odysseus fährt nämlich in die Meerenge zwischen der Insel Skye und dem Festland, da ihm die Fahrt außen an der Insel entlang wegen stürmischer Winde und Riffe zu gefährlich erscheint. Doch an der schmalsten Stelle der Meerenge gibt es auf der Festlandseite einen mächtigen Gezeitenstrudel (die Gezeitenströmungen treffen hier von zwei Seiten aufeinander; der Tidenhub beträgt fast fünf Meter) und auf der Inselseite eine Riesenkrake, die sich hier in einer Felshöhle einquartiert hat (an einer strategisch sehr günstigen Stelle). Homer macht natürlich aus den beiden naturgegebenen „Übeln“ zwei dämonische Ungeheuer, die den Menschen auflauern, die es aber auch in der jenseitigen Welt als dämonische Gebilde – von menschlichen Empfindungen und Gedanken erzeugt – tatsächlich geben kann.


    Odysseus kann nur zwischen zwei Übeln wählen: zwischen dem einsaugenden Strudel der Charybdis und den riesigen Fangarmen der Skylla. (Noch heute spricht man bei einer Wahl zwischen zwei gleich üblen Lösungswegen von einer Wahl zwischen Skylla und Charybdis.) Odysseus muß ganz dicht bei Skylla vorbeifahren, und diese greift sich gemäß der „Odyssee“ mit ihren riesigen Fangarmen einige Männer. Doch auch die restliche Besatzung kommt schließlich bei einem schlimmen Sturm in der Nähe der Insel des Sonnengottes ums Leben. Es ist die Insel Muck (bei Homer Thrinakia = Dreizackinsel genannt) mit drei gegen Süden gestreckten Landzungen, südlich der Insel Skye gelegen, wo sich die Mannschaft – obwohl von Odysseus gewarnt – an den heiligen Rindern des Sonnengottes vergreift. Die von Homer genau beschriebenen zottigen Hochland-Rinder mit weit geschwungenen Hörnern gibt es noch heute in dieser Region.

  


  


  
    ﻿Auf der Insel Man in der Irischen See


    Nur Odysseus überlebt den Sturm und gelangt auf notdürftig zusammengefügten Holzplanken seines zerstörten Schiffes nach vielen Tagen zu der „wie ein Nabel“ in der Irischen See gelegenen Insel Man. Allerdings erst, nachdem ihn Wind und Gezeitenstrom nochmals, diesmal von Süden her, in die gefährliche Meerenge bei Skylla und Charybdis hineingezogen, aber dann auch wieder unbeschadet hinausgetragen haben. Auf der idyllischen Insel Man findet er äußerst gastfreundliche Aufnahme bei Kalypso, der Priesterin eines abgelegenen Quellheiligtums, die bei Homer allerdings zur Nymphe wird. Im Nordteil der Insel gibt es tatsächlich einen „Berg der Quelle“ (Slieau Freoaghane), wo noch heute die vier von Homer genannten, in einer Reihe nebeneinander liegenden Quellen „hierhin und dorthin“ fließen. Zwischen diesem Berg und der höchsten Erhebung, dem Berg Snaefall, liegt das sogenannte „Druidental“. Das Ganze war wahrscheinlich früher – abgelegen und wunderschön – ein heiliger Bezirk. In der Megalith-Kultur, in der neben den Naturwesen vor allem die „Erdmutter“ verehrt wurde, hatte die Frau eine hohe gesellschaftliche Stellung, und es waren vor allem Frauen (z.B. Kirke und Kalypso), die als „Priesterinnen“ die Verbindung mit jenseitigen Mächten herstellten und in deren Hand die Pflege des Kultes lag. Auch im Land der Phäaken mußte sich Odysseus zuerst einmal um den Schutz der Königin Arete bemühen – für Griechen ganz ungewohnt.


    Auf der Isle of Man bleibt Odysseus nach Angaben Homers sieben Jahre. Dieser Aufenthaltsort wird für Odysseus zwar zu einem Ort der Ruhe und Besinnung, anderseits leidet er aber immer mehr an Heimweh. Was war aus seinem Königreich geworden, aus seiner Frau Penelope und seinem Sohn Telemachos? Mit einem selbstgezimmerten Floß und von der sternenkundigen Kalypso genauestens informiert – man hatte in der Megalith-Kultur bei der Priesterschaft dieser Gegend ein erstaunliches astronomisches Wissen, wie auch Kultstätten wie Stonehenge beweisen – macht sich Odysseus wieder auf den Weg. Er will das Land der „göttergleichen“ Phäaken erreichen, an der Spitze der Halbinsel Cornwall gelegen. Mit letzter Kraft – sein Floß zerstört der Sturm – erreicht er schließlich schwimmend dieses Land in der Nähe des heutigen Ortes Morvah, total erschöpft und völlig nackt.

  


  


  
    ﻿Auf der Halbinsel Cornwall und glückliche Heimkehr


    Das Land der Phäaken wird von Homer bis in kleinste Einzelheiten und in herrlichsten Farben geschildert. Man meint, im Paradies zu sein, weshalb wohl die Phäaken von Homer als „göttergleich“ bezeichnet werden. Der Weg von der Nordküste Cornwalls, wo Odysseus von der freundlichen Königstochter aufgefunden wird, bis zur ca. neun Kilometer entfernten Südküste, wo die Hauptstadt mit dem eindrucksvollen Königspalast liegt (heute befindet sich hier der Ort Penzance), ist korrekt und photographisch genau beschrieben. Die von Homer erwähnte heilige Quelle etwas oberhalb des Ortes gibt es noch heute. Jetzt ist sie ganz prosaisch Trinkwasser-Reservoir, aber noch im Mittelalter pilgerte man zu dieser Madron-Quelle (Mutter-Quelle) und hoffte auf wundersame Hilfe und Heilung.


    Im Bronzezeitalter lebten hier in dieser klimatisch bevorzugten Zone Großbritanniens – damals war es dort noch wärmer als heute – die Zinnfahrer, die das für die Herstellung der Bronze unentbehrliche Zinn teilweise bis in die Mittelmeerländer lieferten. Es war ein äußerst seetüchtiges und reiches Volk, von vornehmer Gesinnung und natürlich großwüchsig, wie fast alle damaligen Bewohner der Atlantik-Küste. Als die Phäaken feststellen, daß sie es mit dem Helden des Trojanischen Krieges zu tun haben, der auch bei ihnen bereits von den Sängern gerühmt wird, muß Odysseus natürlich ausführlich von seiner bisherigen Odyssee berichten. Er wird von den Phäaken reich beschenkt auf einem ihrer schnellen Schiffe nach Ithaka zurückgebracht – allerdings in betäubtem Zustand; denn es war damals üblich, derart weite Seerouten geheimzuhalten.


    In der „Odyssee“ und in anderen Sagen wird auch davon berichtet, daß seinerzeit das Schiff „Argo“ ebenfalls das Land der Phäaken erreichte. Es gab daher Autoren, die den Weg des Odysseus ins Schwarze Meer verlegten, da auch das Schiff „Argo“ bei der Fahrt der „Argonauten“ dorthin gelangte. Nach der „Argonautensage“ haben griechische Helden eine Generation vor Odysseus das mit Gold bestäubte Fell eines heiligen Widders, das „Goldene Vlies“, aus dem Kaukasus nach Griechenland zurückgebracht. Über den Rückweg der Argonauten ist viel gerätselt worden, da man wegen der Feinde, die den Weg über den Bosporus versperrten, offenbar einen langen Umweg machen und längere Zeit das Boot über Land tragen mußte. Denkbar wäre, daß die Argonauten über Flüsse zur Ostsee bzw. Nordsee gelangten (wie auch von den Wikingern aus späterer Zeit bekannt ist) und über Schottland zurückfuhren. Die Seefahrerkünste der Frühzeit werden heute zumeist völlig unterschätzt.


    Der Gesichtskreis der Griechen war im Bronzezeitalter weitaus größer als in späterer Zeit, als die Karthager die Durchfahrt bei Gibraltar sperrten. Die um 1200 v. Chr. stattfindende Irrfahrt des Odysseus schrumpfte schon Mitte des 1. Jahrtausend v. Chr. zu einer Rundfahrt um Sizilien. Korfu - gleich neben Ithaka gelegen - galt als das „ach so ferne Land“ der Phäaken, und die breite Straße von Messina als die gefährliche Meerenge zwischen Skylla und Charybdis - geradezu eine Beleidigung für einen Helden wie Odysseus. Kein Wunder, daß die „Odyssee“ später in das Reich der Märchen versank. Doch sie ist offenbar weitgehend ein Tatsachenbericht - freilich angereichert durch phantasievolle Zugaben aus dem Mythenschatz, so daß die „Odyssee“ auch als eine Fahrt in das Land der Götter, Geister und Dämonen angesehen wurde, wodurch sie ihren besonderen Reiz bekam. Und ist die Odyssee nicht auch Gleichnis für einen Menschen, der – vom geistigen Reich ausgehend – trotz langer Irrwege und großer Katastrophen doch noch glücklich zurückkehrt in das geistige Reich, in das Paradies?


    Leider weiß man über Homer, der in der Antike als der Dichter der „Ilias“ und der „Odyssee“ galt, so gut wie gar nichts. Man vermutet heute, daß Homer aus dem in Kleinasien gelegenen Ionien stammte und im 8. Jahrhundert v. Chr. lebte. Die „Ilias“ gilt als sein Frühwerk, die „Odyssee“ als sein Spätwerk. War Homer ein Seher, der mit den inneren Augen schaute, und der vielleicht auch deshalb in der Antike als Blinder dargestellt wurde? Oder sollen wir annehmen, daß Homer von Kleinasien aus auf den Spuren des Odysseus bis nach Schottland segelte, um seine Dichtung über ihn korrekt niederzuschreiben? Auch die Überlieferungen über die Fahrten des Odysseus, die es selbst nach 400 Jahren, als Homer sein Werk geschrieben hat, sicherlich gab, reichen als Grundlage für eine derartige, geographisch genaue Erzählung keinesfalls aus. War Homer vielleicht nur das Medium eines im Jenseits weilenden, genialen Dichters gewesen?

  


  


  
    Bild am Kapitelanfang: „﻿﻿Odysseus in der Unterwelt“, römische Wandmalerei, 5. Jh. v. Chr., Foto einer Farblithografie (Rom, "Biblioteca vaticana")

    ﻿Bild nach Einleitungstext: ﻿﻿„Odysseus, von den Sirenen gelockt“, Holzstich aus: Vogt „Illustrierte Weltgeschichte“, 1868

  


  [image: ﻿Salomon empfängt die Königin von Saba]


  


  
    ﻿﻿﻿﻿﻿﻿﻿Die Königin von Saba und König Salomo


    ﻿﻿Die Geschichte eines geheimnisvollen Königreiches


    ﻿﻿﻿﻿﻿﻿﻿Im 10. Jahrhundert v. Chr. lebte die sagenumwobene Königin von Saba. Im folgenden soll das Leben dieser seit alten Zeiten berühmten Königin und ihre Begegnung mit dem König Salomo geschildert werden – und zwar so, wie es von Jakoub Adol Mar in seinem Buch „Makeda – Königin von Saba“ dargestellt wird. Das von ihm entworfene Lebensbild der Königin beruht auf vielfältigen Überlieferungen, die er selbst Anfang des 20. Jahrhunderts im Auftrag des äthiopischen Kaisers in Äthiopien gesammelt und kritisch ausgewertet hat. Und das Leben der Königin von Saba steht auch in engem Zusammenhang mit der Frage nach dem Verbleib der Bundeslade, in die Moses nach Angaben der Bibel die steinernen Tafeln mit den Zehn Geboten Gottes legte, und die bis heute als verschollen gilt.

  


  


  [image: ﻿Die Königin von Saba, Gewändefigur (Skulptur)]


  


  
    ﻿Makeda – Königin aller Könige


    Es war einmal – vor mehr als 3.000 Jahren – da zogen die Israeliten mit Moses fort aus Ägypten. Allerdings nicht alle: Manchen von ihnen erschien die Zukunft unter Moses zu ungewiß. Nach der Vernichtung des Pharaos und der ägyptischen Soldaten durch die Wassermassen des Roten Meers waren die Zurückgebliebenen aber den grausamen Rachegelüsten der Ägypter ausgesetzt. Die Ägypter beschlossen, sie im Roten Meer zu ertränken. Doch wieder gab es ein Wunder: Ein katastrophaler Sandsturm zerstreute die ägyptischen Soldaten und verhalf den Juden zur Flucht. Ihnen blieb aber nur noch der Weg nach Süden. So zog man den Quellen des Nils entgegen, nach Äthiopien, wo es ein märchenhaft schönes Land geben sollte. Noch heute wird bei religiösen Festen in Äthiopien Sand in die Luft geworfen zur Erinnerung an dieses denkwürdige Ereignis. Und noch heute gibt es Juden in Äthiopien, die religiöse Gebräuche haben, wie sie vor Moses Zeiten üblich waren.


    Zu diesen Juden, die auf der Hochebene von Simen in Äthiopien ihr neues Reich gründeten, gehörten die Vorfahren Makedas, später Königin von Saba. Als einziges Kind des Königs Angebo (auch Angabò genannt) sollte sie ihrem Vater in der Herrschaft nachfolgen, allerdings unter einer Bedingung: Sie mußte im Alter von sieben Jahren schwören, immer Jungfrau zu bleiben und nicht zu heiraten; denn die Priester wollten nicht im Falle einer Heirat einen ausländischen König vorgesetzt bekommen, der den Glauben an Jahwe ablehnte.


    König Angebo hatte sich auf die jüdischen Wurzeln seiner Vorfahren besonnen und den bereits verfallenden Glauben an Jahwe wieder erneuert. Nach vierzehnjährigem Aufenthalt als Goldschmied in Ägypten war er reich an Gold, Erfahrung und Wissen in das verschlafene Simen zurückgekehrt. Auch war er von einem jüdischen Priester in Theben bestens in Glaubensfragen belehrt worden. So wie David als einfacher Hirte König von Israel geworden war, gelang es auch dem Goldschmied Angebo, in Simen ein jüdisches Königreich zu errichten. Später, nach Aufbau eines gut organisierten, blühenden Reiches, träumte König Angebo auch bereits davon, daß seine Tochter einmal eine Vereinigung des „auserwählten“ Volkes der Juden erreichen könnte.


    Als König Angebo starb, wurde Makeda im Alter von achtzehn Jahren Königin von Simen, das nun bis zum Roten Meer reichte; denn König Angebo hatte schon mit List den Küstenstreifen am Roten Meer „für Jahwe“ erobert. Der König hatte aber auch für eine gründliche Ausbildung seiner Tochter am Hofe des Pharaos in Ägypten gesorgt. Selbst im Reiten, Bogenschießen und Wagenlenken war Makeda dort ausgebildet worden, was sonst nur den Männern vorbehalten blieb. Mit ihrer Krönung zur Königin trug Makeda jetzt einen ehrfurchtgebietenden Titel: „Allerreinste Perle, Königin aller Könige, Löwin vom Stamme Juda, Jahwes Auserwählte, durch Gottes Gnaden Herrscherin über Tag und Nacht, Gebieterin über die Bewegung der Himmelskörper und Spenderin der fruchtbaren Wasser“.

  


  


  
    ﻿Die Eroberung Südarabiens


    Natürlich stellten sich bei den Krönungsfeierlichkeiten in der Hauptstadt Aksum auch ausländische Fürsten ein und überbrachten wertvolle Geschenke. Der interessanteste und schönste unter ihnen war der assyrische Prinz Assadaron. Der Prinz verliebte sich sofort in die blutjunge, anmutige Königin und konnte kaum noch seinen Blick von ihr abwenden. Auch Makeda gefiel der stolze und mutige Prinz, der schon auf Expeditionen bis in den hohen Norden vorgedrungen war, wo das Wasser zu Stein wird. Die Priester erkannten sofort, daß der assyrische Prinz eine große Gefahr für Makedas Jungfräulichkeit war und fürchteten schon, das Land Jahwes könnte durch eine Hochzeit in die Hand des Assyrers fallen. Sie unternahmen alles, um die beiden Liebenden zu trennen. Makeda forderte schließlich selbst schweren Herzens, daß der Prinz sie nur wie einen Bruder lieben solle, und so blieb die Beziehung eine unglückliche, unerfüllte Liebe für Makeda, unter der sie schwer zu leiden hatte. Zum Wohl des Reiches auf privates Glück zu verzichten, erschien ihr jetzt als unerträglich. Und ihr Liebesverlangen schlug um in Haß auf die Männer, die ihr das alles zumuteten, und sie begann sich als einen weiblichen Messias zu sehen, der die Frauen von der Versklavung durch die Männer befreit.


    Mit ungeheurem Tatendrang lenkte sich Makeda auch durch die Eroberung benachbarter Länder von ihrer unglücklichen Liebe zu dem assyrischen Prinzen ab. Feldherren aus Ägypten und Assyrien wurden angeworben, die ihr Heer auf den neuesten Stand brachten. 30.000 Arbeiter mußten Tag und Nacht in drei Jahren eine Kriegsflotte bauen. Sie erinnerte sich an den Ratschlag ihres Vaters, das Reich bis nach Arabien auszudehnen, und nach kurzer Zeit war Südarabien (das heutige Jemen) von ihrer mächtigen Armee erobert. Die reichen Goldvorkommen in ihrem Land, die systematisch ausgebeutet wurden, dienten zur Finanzierung ihrer Feldzüge. Auch die gesamte Perlenfischerei im Roten Meer hatte sie bald in ihrer Hand.


    In Südarabien wollte sich Makeda eine völlig neue Hauptstadt bauen lassen: Saba. Ihr Wunsch wurde – kaum ausgesprochen – sofort in die Tat umgesetzt. 50.000 Arbeiter wurden den Baumeistern zur Verfügung gestellt. So entstand die neue Hauptstadt Saba mit ihrem Hafen am Roten Meer in kürzester Zeit. Der neue Palast überragte auf kunstvoll aufgetürmtem Hügel die Stadt und schien vom Meer aus gesehen im Himmel zu schweben. Der Umzug von der alten Hauptstadt Aksum nach Saba glich einem Triumphzug. Auch im neu eroberten Land wurde die Königin wie eine Überirdische empfangen. Die Königin hatte eine Vorliebe für große Auftritte: Ihr Schiff, von ihr selbst entworfen, hatte die Form eines Pfaus und war mit purem Gold verziert. Es wurde von 180 Ruderern fortbewegt, und sie selbst saß in schneeweißem Gewand auf goldenem Thron unter rotem Baldachin. Ihre Krone schillerte in allen Regenbogenfarben und war mit nußgroßen Perlen versehen.

  


  


  
    ﻿Die Reise nach Jerusalem


    Doch eines hatte die Königin von Saba nicht erreicht: eine erfüllte Liebesbeziehung! Auf dem Gipfel ihrer Macht weinte Makeda deshalb oft im geheimen wie ein kleines Mädchen, das auf einem Berg von Gold sitzt und am Verhungern ist. Verzweifelt suchte sie nach Lösungen, den öffentlich vor Jahwe geleisteten Schwur der Jungfräulichkeit aufzuheben. Die Priester behaupteten, daß Unglück über das Volk käme, wenn die Königin den Eid brechen würde. Der Hofastrologe kündete ihr eines Tages an, daß ein weiser und mächtiger Mann aus dem Norden bei ihrem Liebesproblem helfen würde. Damit konnte nur König Salomo im fernen Jerusalem gemeint sein, der Erbauer des jüdischen Tempels und der Hüter der Bundeslade, der für seine Weisheit berühmt war. Diesen Mann wollte Makeda nun unbedingt kennenlernen und seine Weisheit auf die Probe stellen. Sie schickte ihm großzügige Geschenke und ein Bilderrätsel, das Salomo – seinerseits neugierig geworden auf die schöne, reiche und mächtige Königin – zu ihrer größten Zufriedenheit mit einem meisterhaften Gedicht zu beantworten wußte, das auch eine Einladung nach Jerusalem enthielt.


    Die Reise nach Jerusalem – achtzehn Jahre waren seit der Krönung verstrichen – begründete die Königin von Saba offiziell so: Sie sei es der Religion ihrer Vorfahren und des Volkes von Simen und Saba schuldig, diesen Glauben in seiner ganzen Tiefe zu ergründen. Dazu bedürfe sie der Hilfe Salomos, des Hüters der Bundeslade, der sie selbst erleuchten und später jüdische Schriftgelehrte schicken sollte, um die hiesigen Priester zu belehren. Insgeheim hoffte Makeda natürlich auch auf eine Lösung ihres Liebesproblems, auf die Entbindung vom Schwur ihrer Jungfräulichkeit.


    Mit ihrem Pfauenschiff – begleitet von Handelsschiffen und von furchterregenden, gepanzerten Kriegsschiffen – fuhr Makeda über das Rote Meer nach Ezjon Geber, dem heutigen Eilat. Von hier aus setzte sich eine riesige Karawane in Richtung Jerusalem in Bewegung. Die Königin saß in einer Sänfte aus Gold und Silber auf einem weißen Elefanten unter einem Baldachin aus roter Seide. Flöten, Lauten, Trompeten, Trommeln und Pauken sorgten für gebührende Aufmerksamkeit des staunenden jüdischen Volkes. Die Schönheit und Pracht der Königin verschlug selbst dem redegewandten König Salomo die Sprache, als er die Königin in seinem Thronsaal begrüßte. 120 Goldtalente, 120 Elefantenstoßzähne, 120 Beutel Edelsteine, 120 Beutel Perlen, 120 Beutel mit Aromen, 120 reinblütige Araberhengste, 120 Kamele und 120 Maulesel konnte Salomo als Geschenk entgegennehmen. Außerdem hatte die Königin 160 Lämmer mitgebracht, die im Tempel als Opfer geschlachtet werden sollten.


    Selbst die Priester waren wider Willen beeindruckt. Sie mißtrauten aber der ausländischen Herrscherin, deren Macht, Reichtum und Intelligenz beunruhigend war, und sie warnten König Salomo vor Sorglosigkeit. Dessen Zorn war grenzenlos: Diese Kleingeister wagten es, der Frau seiner Träume niedrige Motive zu unterstellen! Salomo hatte zwar viele Frauen – er heiratete lieber ausländische Prinzessinnen, als daß er Kriege führte –, aber keine war dabei, die er wirklich aus ganzem Herzen liebte. Hatte Jahwe ihm vielleicht jetzt die wahre Gemahlin in Gestalt der schönen, reichen und mächtigen Königin von Saba gesandt, die noch dazu genau wie er selbst an Jahwe glaubte und nicht fremde Götter verehrte, und die außerdem auch von makelloser jüdischer Abstammung war?

  


  


  
    ﻿Die Hochzeit mit Salomo


    Immer mehr fühlte sich König Salomo zu der Königin von Saba hingezogen. Bald dichtete er die schönsten Liebeslieder für sie, und schließlich machte er ihr einen Heiratsantrag. Hinsichtlich des Schwurs der Jungfräulichkeit wußte der weise Salomo natürlich Rat. Zusammen mit seinen Priestern stellte er fest, daß der Schwur zu Unrecht abverlangt worden war. Erzwungene Jungfräulichkeit sei gegen Gottes Willen, und die Liebe ein Gottesgeschenk! Die Königin von Saba wurde daraufhin im Tempel vor der Bundeslade in aller Form durch den Oberpriester von ihrem Schwur entbunden.


    Salomo und die Priester ließen die Königin aber auch wissen, daß ihre männerfeindlichen Gesetze gegen Jahwes Willen seien. Die Frau sei vor allem Hüterin von Heim und Herd, und es würde die Menschheit ins Chaos stürzen, wenn die Frauen diese Aufgabe nicht wahrnähmen. Makeda hatte nämlich durch Änderung der Gesetzgebung den Frauen die Vorrechte in der Gesellschaft verschafft. Hausarbeit war per Gesetz den Männern aufgebürdet worden. Nur Frauen durften ein Erbe antreten. Außerdem hatte sie auch ein Amazonenheer aufgestellt! Die von der Königin befürchtete Überlegenheit der Männer, so fügte Salomo hinzu, bestünde doch nur in deren besonderer Fähigkeit, sich im Schweiße des Angesichts für den Unterhalt der Familie abzumühen und sich gegenseitig bisweilen mit großer Geschicklichkeit umzubringen. Sie sei doch ein Nichts verglichen mit der Anmut, dem Charme und den Verführungskünsten der Frauen. In Wirklichkeit sei immer die Frau die Herrscherin!


    Und Makeda ließ sich tatsächlich von Salomo überzeugen. Sie änderte noch von Jerusalem aus ihre Gesetzgebung, zumal auch in ihrer Heimat bereits vereinzelte Revolten von Männern gegen die ihrer Meinung nach erniedrigende Gesetzgebung bestanden hatten. Sie wollten der Laune einer unfruchtbaren Königin, so sagten diese Männer, nicht mehr gehorchen.


    Ein halbes Jahr lang durfte Makeda als Gemahlin Salomos die Liebes- und Dichtkunst Salomos genießen. Sie „entführte“ Salomo in ihre Oase Tadmor (das spätere Palmyra) östlich von Damaskus. Makeda hatte sie vermutlich wie manche andere Länderei beim Bogenschießen gewonnen, worin sie zur großen Überraschung der Männer unschlagbar war. Dort gab es keine eifersüchtigen Frauen Salomos, von denen eine zweimal versuchte, Makeda umzubringen. Großmütig verzieh Makeda der eifersüchtigen Attentäterin, die Salomo töten lassen wollte. Denn Makeda wußte nur zu gut, wozu Liebeskummer eine Frau treiben kann. Durch Salomos Einfluß war Makeda sehr schnell eine kluge und liebevolle Gemahlin geworden. Von der eroberungssüchtigen und männerfeindlichen Makeda war nichts mehr übriggeblieben. Und sie freute sich auch schon auf ihre neue Rolle als liebevolle Mutter; denn der Sohn Menelik kündete sich an. Salomo und Makeda träumten nun bereits von einem gemeinsamen Thronfolger, der vielleicht ihre Reiche – sofern es Gottes Wille wäre – zu einem jüdischen Großreich vereinen würde.

  


  


  
    ﻿Der Sohn Menelik und der Raub der Bundeslade


    Der Sohn Menelik wurde in Saba geboren und wuchs in den ersten sieben Jahren bei der Mutter heran. Dann kam er nach Jerusalem zum Vater, dem er von Aussehen und Wesen stark ähnelte. Zu einer nochmaligen Begegnung zwischen Salomo und Makeda, die jetzt auch noch den Ehrentitel „Erneuerin des Glaubens“ trug, kam es zu beider Leidwesen nicht mehr, da sie in ihren Reichen voll damit beschäftigt waren, Revolten zu unterdrücken. Obwohl im entscheidenden Augenblick völlig auf sich allein gestellt, konnte Makeda einen Aufstand ihres Vetters in Aksum niederringen. Eigenhändig tötete sie ihn mit einem Pfeilschuß ins Herz. Sie traute sich aber nicht mehr außer Landes zu gehen und Salomo zu besuchen, wie es geplant war, und war darüber sehr traurig. Auch Salomo, der ebenfalls sehr unter der Trennung von Makeda litt, hatte alle Hände voll mit seinem Widersacher Jerobeam zu tun, konnte das Reich aber bis zu seinem Tod noch zusammenhalten.


    Der junge Menelik wurde schließlich in Jerusalem als zukünftiger Nachfolger der Mutter vor der Bundeslade zum König von Simen und Saba gekrönt. Salomo hätte Menelik auch gern zu seinem Nachfolger ernannt, doch Menelik wollte zurück in das Reich der Mutter. Salomo forderte, daß die erstgeborenen Söhne der höchsten Beamten und Priester mit Menelik auszogen, um die Verbindung der Reiche weiter zu festigen. Aber beim Auszug Meneliks aus Jerusalem hatte sich insgeheim Unerhörtes ereignet: Azaja, der erstgeborene Sohn des obersten Priesters, hatte die Bundeslade geraubt – angeblich auf Befehl eines Engels, der ihm im Traum erschienen war. Menelik erfuhr davon erst unterwegs. Doch war er sich darüber im klaren, daß ohne Gottes Willen ein solches Vorhaben unmöglich gewesen wäre. Vor Freude tanzte er vor der Bundeslade, wie es einst sein Großvater David als junger Mann getan hatte. Berichtet doch die Bibel (2. Buch Samuel 6, 14–15): „Und David tanzte mit aller Macht vor dem Herrn her und war begürtet mit einem leinenen Leibrock. Und David samt dem ganzen Volk Israel führte die Lade des Herrn herauf mit Jauchzen und Posaunen.“


    Der Besitz der geheimnisvollen Bundeslade bedeutete für die Juden göttlichen Beistand. Sie galt als Symbol für den Bund zwischen Gott und „seinem Volk“. So wie andere Völker damals Götterstatuen in vergoldete Schreine stellten, so hatte man in die vergoldete, tragbare Bundeslade die steinernen Gesetzestafeln gelegt, die gewissermaßen ein Abbild der vollkommenen Schöpfungsgesetze Gottes waren. Und so wie sich andere Völker vorstellten, daß die unsichtbaren Götter gelegentlich in den Kultstätten anwesend waren, so glaubten auch die Juden, daß die Bundeslade im Allerheiligsten gewissermaßen den „Fußschemel“ Gottes darstelle.


    Der über den Verlust der Bundeslade verzweifelte Salomo wurde angeblich von einem Engel im Traum getröstet: Der „Raub“ sei Gottes Wille, und es sei schließlich sein Sohn, dem die Bundeslade anvertraut wurde. Salomo befahl daraufhin den „Ältesten“, daß sie den Verlust der Bundeslade geheimhalten sollten: „Es sollen sich nicht die unbeschnittenen Völker brüsten und zu uns sagen: ‘Ihr Ruhm ist vernichtet worden, und der Herr hat sie verlassen!’ Entdecket hiervon nie mehr etwas den anderen Völkern.“ („Kebra Negast“, äthiopische Legendensammlung, Kap. 62) Und in der Tat ist über den Verbleib der Bundeslade in den Schriften des Alten Testaments nichts zu erfahren. Dafür sind aber die äthiopischen Überlieferungen um so auskunftsfreudiger. Und es spricht viel dafür, daß diese Überlieferungen ein tatsächliches Ereignis schildern; denn der Raub der Bundeslade war ein viel zu großes Sakrileg, als daß der Bericht davon als frei erfundene Geschichte verstanden werden dürfte.


    Und was berichten die äthiopischen Überlieferungen über den Verbleib der Bundeslade nach dem „Raub“ in Jerusalem? Von Menelik wurde die Bundeslade nach Aksum gebracht, in die alte Hauptstadt der Königin von Saba. Makeda betrachtete die Überführung der Bundeslade nach Simen als eine besondere Auszeichnung ihres Landes und war überglücklich, während Salomo in dem Verlust der Bundeslade ein böses Vorzeichen für sein Land sah und zu seinem Lebensende immer schwermütiger wurde; denn er erkannte, daß die großen Hoffnungen, die man auf die Zukunft gesetzt hatte, sich durch menschliche Unzulänglichkeiten nicht erfüllen würden. Und tatsächlich: Salomos Reich wurde sofort nach seinem Tod aufgrund interner Zwistigkeiten in zwei Teile gespalten, von den Ägyptern wenig später besiegt und schließlich durch die Assyrer und durch die Babylonier erobert. Im Jahr 587 v. Chr. wurde der Tempel Salomos von den Babyloniern zerstört.

  


  


  
    ﻿Die „Gesetzestafel des Moses“


    In Äthiopien gab es dagegen bis 1974, als Kaiser Haile Selassie gestürzt wurde, offenbar zahlreiche Könige, die Nachfahren Meneliks waren, und die selbst noch nach 3.000 Jahren vom Glanz und Ruhm der Königin von Saba und des Königs Salomo zehrten. Zwar kann man den Anspruch Äthiopiens, das „Neue Israel“ darzustellen, nicht unbedingt akzeptieren, doch es sieht tatsächlich ganz so aus, als ob die Bundeslade im 10. Jahrhundert v. Chr. eine sichere Zufluchtsstätte in dem damals jüdischen Äthiopien gefunden hatte. Denn in Jerusalem wäre sie nach Salomos Zeiten äußerst gefährdet gewesen. Zuerst wurde die Lade in Aksum aufbewahrt, dann soll sie sich über 800 Jahre lang auf der Insel Tana Kerkos im Tana-See befunden haben. Als Äthiopien im 4. Jahrhundert unter König Ezana christlich wurde, brachte man die Bundeslade nach Aksum zurück und erbaute für sie die Kirche „Maria von Zion“. Die Bundeslade wurde nun fundamentaler Bestandteil der äthiopisch-christlichen Kirche: So wie Maria den Gottessohn Jesus im Leib getragen hatte, so war die Bundeslade das Behältnis der „göttlichen“ Gesetzestafeln.


    1965 hat Kaiser Haile Selassie für die Bundeslade neben der inzwischen erneuerten Kirche „Maria von Zion“ eine besondere Kapelle bauen lassen, die noch größere Sicherheit bietet. Aber: Wenn die Äthiopier heute von der Bundeslade sprechen, so meinen sie offenbar eine einzige steinerne, mit den Zehn Geboten beschriftete Gesetzestafel in einer nachgefertigten Lade. (Die originale, vergoldete Lade selbst existiert offenbar nicht mehr.) Um Mißverständnisse zu vermeiden, ist man jetzt wohl in Äthiopien dazu übergegangen, nicht mehr von der Bundeslade, sondern von der „Gesetzestafel des Moses“ zu sprechen. Daß es sich nur um eine einzige Tafel handelt, steht im Widerspruch zur biblischen Überlieferung, die von zwei Tafeln berichtet. Vielleicht hat es aber auch von Anfang an nur eine einzige Tafel in der Lade gegeben. Man könnte das Vorhandensein von nur einer Tafel sogar als Beweis für ihre Echtheit ansehen; denn bei einer Fälschung hätte man in Anlehnung an die biblischen Überlieferungen sicherlich zwei Tafeln angefertigt.


    Die „Gesetzestafel des Moses“ soll nach Beschreibung von Augenzeugen, denen diese Tafel (oder doch nur eine Nachbildung) angeblich ausnahmsweise gezeigt wurde, einseitig beschriftet sein. Auf zwei durch eine senkrechte Linie getrennten Feldern befinden sich demnach je fünf Gebote. Leider kann man aber den Anspruch Äthiopiens, im Besitz der Gesetzestafel des Moses zu sein, nicht vor Ort in Aksum überprüfen, da die Tafel als der heiligste Gegenstand der äthiopisch-christlichen Kirche gilt. Nur ein einziger Wächter hat in dem von Priestern streng überwachten Areal Zugang zu ihr. Überall sonst im Lande sollen sich Abbilder der Gesetzestafel befinden, sogenannte Tabots, im Allerheiligsten der Kirchen. Sie werden bei Prozessionen von Priestern, in Brokattücher gehüllt, feierlich auf dem Kopf getragen.


    Die äthiopisch-christliche Kultur ist also bis heute zutiefst von der Erinnerung an die Bundeslade durchdrungen. Und das ist neben den äthiopischen Überlieferungen ein sehr starkes Argument dafür, daß die Bundeslade tatsächlich einst nach Äthiopien zur Königin von Saba gelangt ist. Die Königin wurde auch von Jesus als Vorbild hingestellt für alle diejenigen, die nach Weisheit und Wahrheit suchen. Nach den Evangelien von Matthäus und Lukas erinnerte Jesus selbst an die Begegnung Salomos mit der Königin von Saba. Er warnte die Juden bzw. die Menschen, zur Zeit des Jüngsten Gerichts werde „die Königin vom Süden“ gegen sie Zeugnis ablegen. Denn sie sei von weither gekommen, um die Weisheit Salomos zu hören, aber nun, da eine größere Weisheit unter ihnen erschienen sei, hätten sie sich abgewandt (Matth. 12,42 und Luk. 11,31).


    Wie vertrauenswürdig und sachkundig ist Jakoub Adol Mar, dessen Bericht über die Königin von Saba diesen Ausführungen zugrunde liegt? Jakoub Adol Mar war – wie seine Enkelin Makeda Ketcham mitteilt – der Sohn eines deutschen lutherischen Missionars und einer äthiopischen Prinzessin, studierte in Europa, war Bürgermeister von Addis Abeba, dann Ratgeber von Kaiser Menelik und Kaiserin Zauditu. 1922 wurde er zum Konsul Äthiopiens in Brüssel ernannt. Er hielt einen Roman als die geeignete Form, sein Wissen über die Königin von Saba der Welt zugänglich zu machen und ein altes Kulturerbe der Nachwelt zu erhalten. Das unvollendete Manuskript – geschrieben in den zwanziger Jahren – wurde erst 1997 von seiner Enkelin veröffentlicht. (Seine über 2000seitige wissenschaftliche Abhandlung für die Kaiser, in deren Auftrag er die Überlieferungen über die Königin von Saba in Äthiopien gesammelt und kritisch ausgewertet hat, ist verschollen.) Jakoub Adol Mar bestätigt in einem Vorwort des „Romans“, daß der Text weitgehend auf Tatsachen beruht, die durch Überlieferungen belegt sind. Tatsächlich dürfte er als äußerst sachkundiger Autor der Wahrheit über die Königin von Saba am nächsten kommen.

  


  


  
    Bild am Kapitelanfang: „﻿﻿﻿Salomon empfängt die Königin von Saba“, Holzstich (später koloriert) von Gustave Doré, 1865

    ﻿Bild nach Einleitungstext: ﻿﻿﻿Die Königin von Saba, Gewändefigur (Skulptur), 13. Jahrhundert, Stiftskirche Saint-Thibault-en-Auxcis
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    ﻿﻿﻿﻿﻿﻿﻿﻿Äthiopien und die Bundeslade


    ﻿﻿﻿Auf der Suche nach einer der heiligsten Reliquien der Menschheit


    ﻿﻿﻿﻿﻿﻿﻿﻿Die Bundeslade, in die Moses vor mehr als 3.000 Jahren nach Angaben der Bibel die beiden steinernen Gesetzestafeln mit den Zehn Geboten Gottes legte, und die der heiligste Gegenstand des alten jüdischen Volkes war, gilt als verschollen. Die Äthiopier behaupten, daß sie zu Salomos Zeiten nach Äthiopien gelangt ist und sich noch heute dort befindet. Der britische Schriftsteller Graham Hancock versuchte, in Äthiopien vor Ort die Wahrheit zu ergründen. Über seine Suche nach der Bundeslade soll im folgenden berichtet werden.
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    ﻿﻿In Aksum, beim Wächter der Bundeslade


    Im Jahr 1983 besucht der britische Schriftsteller Graham Hancock die Stadt Aksum in Äthiopien. Er verfaßt für das kommunistische Regime Mengistu einen Bildband über Äthiopien, der aus politischen Gründen die kulturelle Einheit des Vielvölker-Staates dokumentieren soll. Bereits der Anflug auf Aksum ist abenteuerlich: Das Flugzeug kann nur in einer ganz engen Spirale landen, da es sonst womöglich von Rebellentruppen der Tigreanischen Befreiungsfront abgeschossen wird, die rings um Aksum die Oberhand haben. In Aksum wird Graham Hancock zu den Überresten des Palastes der Königin von Saba gefahren, die hier vor rund 3.000 Jahren gelebt haben soll. Er photographiert einige uralte, riesige Stelen im „Park der Säulen“ und er besichtigt die alte Kirche „Maria von Zion“. Mit dieser Kirche hat es eine ganz besondere Bewandtnis: Sie wurde erbaut, um im Allerheiligsten die Bundeslade aufzunehmen, die sich jetzt aber angeblich in einer nebenan erbauten neuen Kapelle befindet.


    Die Legenden um die Königin von Saba und die riesigen, mehr als hundert Tonnen schweren Stelen, deren genaues Alter unbekannt ist, wirken auf Graham Hancock sehr geheimnisvoll. Von der Geschichte über die Bundeslade ist er jedoch am meisten fasziniert. Sollte es tatsächlich die von Moses vor über 3.000 Jahren durch die Wüste Sinai mitgeführte Bundeslade sein, in der nach Angaben der Bibel die Gesetzestafeln mit den Zehn Geboten Gottes aufbewahrt wurden, und die der heiligste Gegenstand des alten jüdischen Volkes war? Eine Besichtigung der neuen Kapelle, in der sich die Lade befinden soll, ist aber unmöglich. Niemand bekommt die Lade in der Kapelle zu sehen – außer einem einzigen Wächter, der immer in der Nähe der Lade bleiben muß, und der jeweils vor seinem Tod einen neuen ernennt.


    Es gelingt Graham Hancock immerhin, ein kurzes Gespräch mit dem alten Wächter der Bundeslade vor der Kapelle zu führen. Der Wächter erklärt (s. Lit. Verz.: Graham Hancock, „Die Wächter des heiligen Siegels“, auch alle weiteren Zitate, Hancock betreffend, sind diesem Band entnommen): „Die Bundeslade brachte den Israeliten den Sieg, wohin auch immer sie kamen. Als die Bundeslade ihre große Aufgabe erfüllt hatte, wurde sie von König Salomo in den Tempel gebracht, den er in Jerusalem hatte erbauen lassen. Wenig später verschwand sie aus dem Allerheiligsten und wurde nach Äthiopien in diese heilige Stadt gebracht.“ Der Wächter berichtet ferner, daß die Bundeslade von Menelik, dem Sohn der Königin von Saba und des Königs Salomo, auf Gottes Geheiß nach Äthiopien überführt wurde. Woher er denn wisse, daß es wirklich die echte Bundeslade ist, will Graham Hancock wissen. „Weil ich den Gegenstand genau kenne, den ich bewache“, ist die Antwort. Der Wächter versichert, daß die Lade weiterhin „mächtig“ ist. Faszinierende Wahrheit oder raffinierter Betrug?


    Die politische Atmosphäre ist 1983 in Äthiopien sehr angespannt. Der Sturz Kaiser Haile Selassies – er verstand sich als der 224. Nachfahre Meneliks – ist zwar neun Jahre her, aber das kommunistische Regime unter Mengistu fühlt sich nicht sicher. Verdächtige „Kaisertreue“ waren nach dem Sturz des Kaisers auf der Stelle exekutiert worden, und die Einheimischen sind immer noch sehr verschlossen, wenn das Thema „Religion“ von Graham Hancock in der Hauptstadt Addis Abeba angesprochen wird. Sein Mitautor an dem Buch über Äthiopien (Prof. Richard Pankhurst, der zur Zeit Haile Selassies an der Universität von Addis Abeba tätig war) kennt sich in äthiopischer Geschichte gut aus. Der Professor ist aber sehr skeptisch gegenüber den äthiopischen Legenden und bezweifelt, daß die Königin von Saba – sollte sie denn überhaupt gelebt haben – aus Äthiopien kam und nicht aus Arabien. Er bekräftigt aber, daß die äthiopische Kultur sehr stark vom Judentum geprägt ist. Noch heute gäbe es in der Region des Simiengebirges jüdische Volksstämme, sogenannte Falaschen, die die Christianisierung im 4. Jahrhundert nicht mitgemacht haben. Und auch sämtliche christlichen Kirchen Äthiopiens hätten im Allerheiligsten Abbilder der Gesetzestafeln, sogenannte Tabots, die bei Prozessionen von Priestern feierlich auf dem Kopf getragen werden.


    Allein dieser Tatbestand gibt Graham Hancock zu denken; denn wo sonst werden die Gesetzestafeln „so hoch“ gehalten. Als er jedoch nach seiner Reise im Britischen Museum in London einige „Tabots“ aus dem Magazin zu sehen bekommt – klägliche, beschriftete Holzbretter, die 1868 bei einer Strafexpedition in Äthiopien erbeutet wurden –, ist er ernüchtert, und sein Interesse an der Bundeslade ist erst einmal wieder erloschen.

  


  


  
    ﻿Auf den Spuren der Tempelritter


    Bei der Ausarbeitung eines neuen Bildbandes über Äthiopien im Jahr 1989 kommt Graham Hancock nicht umhin, sich mit dem „Kebra Negast“ noch einmal auseinanderzusetzen, da diese äthiopische Legendensammlung eine zentrale Stellung in der äthiopischen Kultur einnimmt. Die sagenumwobene Königin von Saba beschäftigt ihn wieder einmal. Und bei einem Urlaub in Frankreich stößt er erneut auf diese Königin: vor der Kathedrale von Chartres. Diese gotische Kathedrale, bereits im 12. und 13. Jahrhundert erbaut, gilt als steinernes Buch biblischer Geschichte. Sie zeigt auf einem Figurenrelief am Nordportal die Königin von Saba – und unter ihren Füßen einen Neger. Auch zeigt ein unscheinbares Relief einen Ochsenkarren mit der Bundeslade, der sich auf die Königin von Saba hin zu bewegen scheint, wie Hancock meint. Und jetzt erwacht in ihm der kriminalistische Spürsinn. Für ihn ist die Aussage der Kathedrale klar: Die Bundeslade ist dem alten Israel weggenommen und nach Afrika, nach Äthiopien, zur Königin von Saba gebracht worden. Nur so wird auch verständlich, daß die Königin von Saba in herausgehobener, zentraler Position neben dem König Salomo dargestellt wird. Aber woher wußte man im 12. Jahrhundert über den Verbleib der Bundeslade Bescheid, wo doch das Alte Testament gar keine Auskunft gibt?


    Die Spur führt zu dem Orden der Tempelritter, der im 12. Jahrhundert in Frankreich gegründet wurde. Es spricht viel dafür, daß französische Tempelritter in Jerusalem dort, wo der Tempel Salomos gestanden hatte, gleich nach Gründung des Ordens ganz gezielt Ausgrabungen durchführten. Sie sind dabei zwar nicht – wie wohl erhofft – auf die versteckte Bundeslade gestoßen, dafür aber auf andere wertvolle Tempelschätze und alte, geheime Schriften der jüdischen Priester, die vielleicht auch Auskunft über den Verbleib der Bundeslade gegeben haben könnten.


    Außerdem waren häufig christliche Abgesandte aus Äthiopien in Jerusalem – auch ein vertriebener äthiopischer Prinz, der spätere König Lalibela und Erbauer der berühmten einmaligen Felsenkirchen in Äthiopien, hielt sich im 12. Jahrhundert dort auf. Das erlaubt es anzunehmen, daß die Tempelritter über die äthiopischen Überlieferungen gut informiert waren. Wahrscheinlich haben sie dem Prinzen Lalibela geholfen, König von Äthiopien zu werden, und wahrscheinlich haben sie auch beim Bau der Felsenkirchen in Lalibela mitgeholfen (die Graham Hancock 1983 ebenfalls besichtigt hatte) und die Bundeslade in Äthiopien mit eigenen Augen gesehen. Denn historische Berichte nennen „weiße Männer mit blonden Haaren“ als Erbauer der Felsenkirchen und als Träger der Lade zur Zeit des Königs Lalibela. Die berühmte St. Georg-Kirche ist in Form eines gleichschenkligen Kreuzes – dem Zeichen der Tempelritter – aus dem Felsen gehauen worden! Außerdem ist bei dieser Kirche von oben deutlich das „Kreuz im Kreuz“ zu sehen. Es ist auch das typische Zeichen des Christusordens, der in Portugal direkter Nachfolger des Ordens der Tempelritter war, nachdem dieser vom Papst und dem französischen König wegen „Ketzerei“ vernichtet worden war. Zudem hatte Graham Hancock auch das typische „Tatzenkreuz“ der Tempelritter in Aksum und Lalibela entdeckt.


    Jedenfalls wurde das Wissen der Tempelritter über den Verbleib der Bundeslade schließlich in der Kathedrale von Chartres in Stein gehauen, so schlußfolgert Graham Hancock. Und er vermutet nun weiterhin, daß auch die zu dieser Zeit in Frankreich entstehende Gralsliteratur mit der Suche der Tempelritter nach der Bundeslade und dem Auffinden geheimer Priesterschriften zusammenhängt. So wird für Graham Hancock nun die Suche nach der Bundeslade zur Suche nach dem Heiligen Gral, da er meint, daß diese beiden „Gefäße göttlicher Kraft“ identisch sind. Über den Heiligen Gral ist immer schon viel spekuliert worden. Mal soll der Heilige Gral das Gefäß sein, in dem Jesu Blut aufgefangen wurde, mal eine heilige Lade (z.B. die Bundeslade), mal die Jungfrau Maria als „Gottesträgerin“, mal die Nachfolgeschaft von Jesus (der mit Maria Magdalena ein Kind gezeugt haben soll). Gemäß der Gralsbotschaft von Abd-ru-shin ist der Heilige Gral dagegen der Verbindungspunkt zwischen Gott und seiner Schöpfung. Durch den Heiligen Gral – eine Schale, in der es ständig wallt und wogt wie rotes Blut – fließt seine Kraft lebenserhaltend in die gesamte Schöpfung ein. Auch der Mensch bedarf dieser durch den Heiligen Gral in die Schöpfung strömenden Gotteskraft, die er bei entsprechender innerer Öffnung empfangen kann.

  


  


  
    ﻿Auf den Inseln im Tana-See und Zwai-See


    1989 ändert sich die politische Situation in Äthiopien. Die äthiopische Armee hat nach einem Putschversuch in den eigenen Reihen mehrere vernichtende Niederlagen hinnehmen müssen. Aksum ist in die Hand der Tigreanischen Befreiungsfront gefallen, und die Provinz Tigre wurde zur befreiten Zone erklärt. Auch das benachbarte Eritrea ist nicht mehr unter Kontrolle der äthiopischen Armee. Der ehrwürdige Erzpriester der äthiopisch-orthodoxen Kirche Großbritanniens, Solomon Gabre Selassie, mit dem Graham Hancock in England spricht, ist sich nicht sicher, ob die Bundeslade noch in Aksum ist. Er berichtet, daß die Bundeslade in Zeiten von Kriegswirren von den Wächtern auf Inseln im Tana-See und Zwai-See in Sicherheit gebracht wurde. So hat es in Äthiopien eine Kette von Bürgerkriegen zwischen Juden und Christen gegeben. Später versuchten moslemische Herrscher von Arabien aus Äthiopien zu erobern. Andererseits wurde die Bundeslade aber auch wie vor mehr als 3.000 Jahren als wichtige „Waffe“ von den Priestern eingesetzt. Das letzte Mal trugen sie die Priester unter Menelik II. im Jahr 1896 in der Schlacht von Adua (bei Aksum) ins Schlachtfeld, und es konnten die modern ausgerüsteten Italiener vernichtend geschlagen werden.


    Wird die Bundeslade vielleicht auch heute noch als „Waffe“ eingesetzt, fragt sich Graham Hancock. Oder ist sie wegen der Kriegswirren von Aksum wieder auf eine der Inseln gebracht worden? Ende 1989 begibt er sich erneut nach Äthiopien, weil er meint, nur vor Ort die Wahrheit über die Bundeslade herausfinden zu können. Er besucht die alten, einfachen Klöster auf der Insel Tana Kerkos im Tana-See, der von den Quellen des Nils gespeist wird, und auf der Insel Debra Zion im Zwai-See, der südlich von Addis Abeba liegt. Auf den Inseln will Graham Hancock nach alten und eventuell auch neuen Spuren der Bundeslade suchen.


    Nach den Gesprächen mit den Priestern der Inseln kann er für sich folgendes Ergebnis festhalten: Die Bundeslade befand sich 800 Jahre lang bis zu ihrer Überführung nach Aksum im 4. Jahrhundert n. Chr. auf der Insel Tana Kerkos im Tana-See (uralte jüdische Opfersteine kennzeichnen noch heute die Stelle, wo sie gestanden haben soll). 72 Jahre lang war sie im 10. Jahrhundert n. Chr. zusammen mit geflüchteten Christen auf der Insel Debra Zion im Zwai-See. (Die Bewohner sprechen dort auffälligerweise noch heute die gleiche Sprache wie im weit entfernten Aksum: Tigre.) Zu dieser Zeit hatte die Jüdin Gudit (auch Judith genannt), die alles daran setzte, die christliche Religion auszulöschen, die Oberhand in Äthiopien gewonnen. Von Mitte des 16. Jahrhunderts bis Mitte des 17. Jahrhunderts befand sich die Bundeslade wieder auf einer der Inseln im Tana-See, als fanatische Moslems Äthiopien zu erobern versuchten. Nach seinen Erkundungen vor Ort ist sich Graham Hancock ziemlich sicher, daß die echte Bundeslade tatsächlich nach Äthiopien gelangt ist. Bei einer Kopie wäre ein derartiger Rettungseifer nicht zu erwarten. Und die Lade scheint auch noch in Aksum zu sein; denn Spuren einer eventuellen „Flucht“ der Bundeslade vor den Kriegswirren auf eine der Inseln sind nicht zu entdecken.

  


  


  
    ﻿In Gondar und im Simien-Gebirge


    In der Nähe des Tana-Sees liegt Gondar, wo eine Zeit-lang äthiopische Kaiser ihre Residenz hatten. Die Stadt ist umkämpft, aber noch in der Hand der kommunistischen Regierung. Hier will Graham Hancock das Timkat-Fest miterleben, die wichtigste religiöse Feier in Äthiopien. Und er will in der Umgebung von Gondar, im Simien-Gebirge, die Priester der Falaschen und Quemant aufsuchen. Die Falaschen besitzen noch eine archaische Form des Judentums. Sie haben sehr alte jüdische Rituale, ganz so, als ob sie von der Weiterentwicklung des Judentums völlig abgeschnitten waren. Ihre Vorfahren sollen bereits zur Zeit Salomos nach Äthiopien gekommen sein. Die religiösen Gebräuche der Quemant sind ebenfalls uralt. Sie opfern in heiligen Hainen, wie zu Abrahams Zeiten, oder vor alten Bäumen. Wegen ihres ausgeprägten Naturglaubens hat man die Quemant aber trotz jüdischer Glaubenselemente nicht als Juden betrachtet. Ihre Vorfahren stammen aus Kanaan, wie der alte Priester der Quemant – der „wambar“ – bestätigt, den Graham Hancock in einem abgelegenen Winkel schließlich auffinden kann. Der Priester klagt: „Wir werden aussterben. Ich bin der letzte Priester und habe keinen Nachfolger.“


    Bald wird es auch keine Falaschen mehr in Äthiopien geben, denkt Graham Hancock, da sie von Israel 1973 offiziell als Juden anerkannt wurden und seit 1984 in großer Zahl nach Israel auswanderten. Viele von ihnen sind auch während der Hungerkatastrophen in den achtziger Jahren umgekommen, andere in die Flüchtlingscamps im Sudan geflohen. Die meisten Dörfer der Falaschen sind verlassen. Doch gelingt es Graham Hancock, ein Dorf zu finden, in dem noch Menschen leben. Er kann auch den Priester des Dorfes sprechen – den „kahen“ – , der ihm jedoch wenig Neues zu berichten weiß von der uralten Vergangenheit seines Volkes. „Wir vergessen unsere eigene Vergangenheit“, sagt er traurig. „Mein Vater wußte darüber mehr als ich, mein Großvater noch mehr.“


    Für Graham Hancock beweisen diese alten jüdischen Volksstämme, daß jüdische Einwanderer schon in sehr frühen Zeiten nach Äthiopien gelangt sind. Keinesfalls können die Juden erst nach ihrer Vertreibung durch die Römer ab dem Jahr 70 n. Chr. über den Jemen nach Äthiopien eingewandert sein, wie die Historiker heute vermuten. Und er hält es nun für sehr einleuchtend, daß die Bundeslade schon sehr früh im jüdischen Äthiopien in Sicherheit gebracht wurde, und zwar wahrscheinlich in der kritischen Zeit zwischen Salomo und der babylonischen Gefangenschaft – vielleicht tatsächlich noch zur Zeit Salomos, so wie die äthiopischen Legenden behaupten. Schließlich kommt Hancock jedoch zu der nicht recht überzeugenden Schlußfolgerung, daß die Lade zur Zeit des vom Jahwe-Glauben abgefallenen Königs Manasse (7. Jahrhundert v. Chr.) zusammen mit flüchtenden Juden erst nach Ägypten und dann im 5. Jahrhundert v. Chr. nach Äthiopien zum Tana-See gelangte. (Die äthiopischen Legenden sind demgegenüber viel einleuchtender.)


    In der alten Kaiserstadt Gondar, die sich durch eindrucksvolle Überreste kaiserlicher Schlösser auszeichnet, beginnen am 18. Januar 1990 wie überall im Lande die Timkat-Feierlichkeiten. In Gondar nehmen etwa 10.000 Menschen daran teil. Das Fest soll an die Taufe Jesu erinnern. Graham Hancock ist fasziniert von der farbenprächtigen, archaischen Szenerie. Die Priester tragen in bunten, festlichen Gewändern die in Brokattücher gehüllten „Tabots“ ihrer Kirchen auf dem Kopf. Diakone in weißem Ornat lehnen auf langen Gebetsstäben und wiegen sich völlig versunken im ernsten Rhythmus ihrer Gesänge, wenn die Tafeln aus den Kirchen getragen werden. Dazu ertönt die „kebero“, eine große, ovale Kirchentrommel, und es rasseln die Sistren wie im alten Ägypten.


    Dann beginnt die Prozession im Freien. „Die Jubelrufe und Schreie der Menge vermischen sich mit dem Schmettern der Trompeten, dem Pfeifen der Flöten, dem Klimpern der Leiern und dem Geklingel der Tamburine zu einem ohrenbetäubenden Lärm, der die Menschen in völlige Trance geraten läßt“, so berichtet Graham Hancock („Die Wächter …“, S. 256). Vor den Priestern tanzen einzelne aus der Menge bis zur totalen Erschöpfung – wie seinerzeit David vor der Bundeslade. Rein empfindungsgemäß ist für Graham Hancock jetzt klar, daß die Bundeslade nach Äthiopien gelangt ist. Anders ist für ihn eine derart große Verehrung der Gesetzestafeln nicht erklärbar. Aber es fehlen die letzten Beweise! Zu gerne hätte er die Lade in Aksum das nächste Jahr beim Timkat-Fest mit eigenen Augen gesehen, die dort angeblich bei der Prozession herumgeführt wird.

  


  


  
    ﻿In Jerusalem und im Felsendom


    Doch zuvor studiert Graham Hancock noch einmal gründlich das Alte Testament und die jüdischen Legenden, um endgültig ausschließen zu können, daß die Bundeslade vielleicht doch nicht nach Äthiopien gekommen ist. Das Ergebnis der Schriftstudien ist für Graham Hancock eindeutig. Bis zu Salomos Zeiten wird die Bundeslade ausgiebig und oft im Alten Testament gewürdigt. Für die Zeit nach Salomo stellt er ein auffälliges, „ohrenbetäubendes Schweigen“ über die Bundeslade fest.


    Und Graham Hancock informiert sich auch in Jerusalem über die dortigen Nachforschungen nach der Bundeslade, um ausschließen zu können, daß sie sich dort eventuell doch noch an geheimem Ort befindet, wie jüdische Legenden berichten, die aber erst lange nach der babylonischen Gefangenschaft entstanden waren. In Jerusalem besichtigt er den prächtigen Felsendom, der angeblich über dem Felsen errichtet wurde, auf welchem der Tempel Salomos gestanden hatte. Das große, achteckige, mit blauen Kacheln bekleidete Gebäude, das eine goldene Kuppel besitzt, gilt als Wächter des „Shetiyyah“, des „Grundsteines der Welt“, der hier besichtigt werden kann. Er konnte allen Stürmen der Geschichte trotzen und hatte Juden, Babylonier, Römer, Christen und Moslems kommen und gehen sehen. Manche Juden und Moslems glauben noch heute, daß sich unter dem Felsen ein geheimer Zugang zur verborgenen Bundeslade befindet, die angeblich von Geistern und Dämonen bewacht wird.


    Von den jüdischen Archäologen in Jerusalem erfährt Graham Hancock, daß es zwar einige Ausgrabungen bzw. Nachforschungen im 20. Jahrhundert unter dem Bereich des Tempelberges gegeben hat, daß aber Nachforschungen direkt unter dem Felsendom nicht möglich sind, da die Moslems keine Zustimmung geben. Von ihrem Standpunkt aus wäre es ein furchtbares Sakrileg; denn der Felsendom gilt als eines der größten Heiligtümer des Islam. Und orthodoxe Juden vertreten die Auffassung, daß die Suche nach der Bundeslade überhaupt erst in Betracht zu ziehen ist, wenn der Messias gekommen ist, auf den sie noch heute warten. Fazit: Die einzige gründliche Untersuchung direkt unter dem Tempelberg ist wahrscheinlich nur von den Tempelrittern im 12. Jahrhundert durchgeführt worden. Aber was auch immer sie gefunden haben mögen – es war jedenfalls nicht die Bundeslade.

  


  


  
    ﻿Wieder in Aksum


    Graham Hancock beschließt, wie geplant ein drittes Mal nach Äthiopien zu reisen, um in Aksum beim Timkat-Fest im Januar 1991 vor Ort zu sein und vielleicht doch noch die dort weiterhin vermutete Bundeslade zu sehen. Da Aksum sich in der Hand der Tigreanischen Befreiungsfront befindet, muß er sich bei den „Rebellen“ um die Einreiseerlaubnis bemühen. Diese sind zuerst recht abweisend, da er mit den Kommunisten zusammengearbeitet hatte, doch Graham Hancock hat einen Köder. Er will einen Kameramann mitnehmen, der Aufnahmen für das Fernsehen von der Prozession in Aksum macht und die religiöse Toleranz der Tigreanischen Befreiungsfront beweist, die gerade von der kommunistischen Regierung angeschwärzt worden ist. So bekommt er die Einreiseerlaubnis, und er kann auf abenteuerlichen Wegen vom Sudan aus im Schutz einer bewaffneten LKW-Kolonne nach Aksum vordringen. Er ist selbst ganz verwundert, daß er es rechtzeitig und unbeschädigt geschafft hat, nach Aksum zu kommen, und er fällt dort spontan vor Dankbarkeit auf die Knie.


    In Aksum erfährt Graham Hancock, daß die Lade noch am Ort ist, daß aber die Kommunisten kurz vor ihrem Abzug unter Androhung von Gewalt versucht hatten, zu ihr vorzudringen und sie mitzunehmen – was aber von den Priestern todesmutig verhindert wurde. Aufgrund seiner Beharrlichkeit gelingt es Hancock, wieder den Wächter der Bundeslade vor der Kapelle zu sprechen. Es ist inzwischen ein anderer, der Vorgänger ist verstorben. Wieder einmal wird er abgewiesen, als er um eine Besichtigung der Lade bittet. Nicht einmal der oberste Priester Äthiopiens bekommt die Lade in der Kapelle zu sehen, geschweige denn ein Ausländer! Graham Hancock will vom Wächter wissen, ob die Lade auch hier in Aksum Wunder vollbringt, und erhält als Antwort: „Sie vollbringt Wunder. Und sie ist selbst ein Wunder. Mehr sage ich nicht!“


    Und so läßt Graham Hancock wieder einmal die eindrucksvolle, zweitägige Timkat-Feierlichkeit auf sich wirken. Hier in Aksum wird ein rechteckiger Kasten in Größe der in der Bibel beschriebenen Bundeslade herumgeführt, über den ein schwerer, blauer, mit einer Taube bestickter Stoff gelegt ist. Doch Graham Hancock ist sich sicher, daß es eine Kopie ist und nicht die echte Bundeslade. Denn der Wächter, der immer in der Nähe der Lade verweilen muß, bleibt in der Kapelle zurück und nimmt an den Feierlichkeiten gar nicht teil. Die aus der Kapelle geführte Lade interessiert ihn ganz augenscheinlich nicht im geringsten. Der Wächter muß offensichtlich in der Kapelle zurückbleiben, weil dort noch die echte Bundeslade ist, vor der er jetzt ein Weihrauchopfer darbietet. Für Graham Hancock ist nun klar: Die Bundeslade ist nach Äthiopien gelangt und befindet sich in Aksum. Doch wenn die Äthiopier heute von der Bundeslade sprechen, so meinen sie offenbar nur eine einzige, steinerne Gesetzestafel mit je fünf Geboten auf zwei Feldern, die sich in einer nachgefertigten Lade befindet. Wirklich echt scheint nur diese eine Steintafel zu sein, die sogenannte „Gesetzestafel des Moses“.


    Aber ist es überhaupt denkbar, daß sich in der Bundeslade nur eine einzige Tafel befand, wo doch in der Bibel immer von zwei Tafeln berichtet wird? Die Bibel und ein Seherbericht über Moses („Aus verklungenen Jahrtausenden“) teilen mit, daß Moses – vom Berg Sinai zurückgekommen – zwei Tafeln mit den Gesetzestexten zerschmetterte. Gemäß der Bibel bestieg Moses erneut den Berg und kehrte wieder mit zwei neuen Tafeln zurück, die dann in die Bundeslade gelegt wurden. Der Seherbericht teilt dagegen nur mit, daß Moses die Texte erneut aufschrieb. Es kann daher durchaus sein, daß man in die Bundeslade nur eine einzige nachgefertigte Tafel legte, die ihrerseits die beiden zerschmetterten Tafeln andeutete, indem man den Text auf zwei Felder schrieb, die durch eine senkrechte Linie voneinander getrennt waren.


    Hat die Bundeslade bzw. die Gesetzestafel des Moses für uns heute noch größere Bedeutung? Schon der Prophet Jeremia hat zu dieser Frage Stellung bezogen, als bei den Juden Jerusalems offenbar aufgrund der vielen Schicksalsschläge Zweifel aufkamen, ob sich die Bundeslade überhaupt noch im unzugänglichen Allerheiligsten des Tempels befand: Das Vorhandensein der Bundeslade wäre nicht entscheidend für das zukünftige Wohlergehen des Volkes, und ihr Fehlen müsse folglich kein Anlaß zu Trauer sein. Und in der Tat: Nur von der Beachtung der Schöpfungsgesetze, die auch in den Zehn Geboten zum Ausdruck kommen, hängt das Wohlergehen des einzelnen und auch des ganzen Volkes ab. Aber als Reliquie – als Erinnerungsgegenstand und Beweisstück – ist die Bundeslade bzw. die Gesetzestafel des Moses noch heute für uns von großer Bedeutung. Kann die Suche nach ihr nicht auch eine Suche nach Gotterkenntnis und Selbsterkenntnis sein? Und wäre es denkbar, daß die Tafel nicht nur einen irdischen Wächter, sondern auch einen jenseitigen, scheinbar Wunder bewirkenden überirdischen Wächter hat, da sie als Beweisstück bis zum „Jüngsten Gericht“ erhalten bleiben soll?

  


  


  
    Bild am Kapitelanfang: „﻿﻿﻿﻿Anbetung der Bundeslade“, Kupferstich von Johanna Sibilla Küsel, ca. 1700 (Berlin Arch. f. Kunst & Geschichte)

    ﻿Bild nach Einleitungstext: ﻿﻿﻿﻿Die Königin von Saba vor Salomo, Bl. 111 aus: Die Bibel in Bildern, Leipzig 1860, kol. Holzstich v. J. Schnorr v. Carolsfeld

  


  


  
    hosted by boox.to



    ﻿﻿﻿﻿﻿﻿﻿﻿﻿Literatur-Verzeichnis


    ﻿Kapitel 1


    • ohne Verfasser, Verwehte Zeit erwacht, Bd. 3, Verlag der Stiftung Gralsbotschaft, Stuttgart, 2. überarbeitete Aufl. 1959


    • Christian Jacq, Nofretete und Echnaton, Rowohlt Verlag, Reinbek 2000


    • Joyce Tyldesley, Ägyptens Sonnenkönigin, Limes Verlag, München 2000


    • Christine El Mahdy, Tutanchamun, Blessing Verlag, München 2000


    

    Kapitel 2


    • ohne Verfasser, Verwehte Zeit erwacht, Bd. 3, Verlag der Stiftung Gralsbotschaft, Stuttgart überarbeitete Aufl. 1959


    • Howard Carter, Ich fand Tut-ench-Amun, Arena Verlag, Würzburg 1971


    • I.E.S. Edwards, Tutanchamun, Das Grab und seine Schätze, Lübbe Verlag, Berg. Gladbach 1978


    • Christine El Mahdy, Tutanchamun, Blessing Verlag, München 2000


    • Reeves/Wilkinson, Das Tal der Könige, Weltbild Verlag, Augsburg 2000


    

    Kapitel 3


    • ohne Verfasser, Aus verklungenen Jahrtausenden, Verlag der Stiftung Gralsbotschaft, Stuttgart 1997, 3. überarbeitete Aufl.


    • Johannes Lehmann, Moses - Der Mann aus Ägypten, Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg 1989


    • Christiane D. Noblecourt, Ramses, Sonne Ägyptens, Lübbe Verlag, Berg. Gladbach 1997


    • Joyce Tyldesley, Ramses, Ägyptens größter Pharao, Econ Ullstein List Verlag, München 2002


    • mehrere Verfasser, Ramses II., Machtentfaltung am Nil, ECO Verlag, Köln 2001


    • Abd-ru-shin, Die Zehn Gebote Gottes / Das Vaterunser, Verlag der Stiftung Gralsbotschaft, Stuttgart, 4. Aufl. 1984


    

    Kapitel 4


    • ohne Verfasser, Verwehte Zeit erwacht, Bd. 1 und 2, Verlag der Stiftung Gralsbotschaft, Stuttgart, 2. überarbeitete Aufl. 1958


    • mehrere Verfasser, Troia, Traum und Wirklichkeit, Begleitband zur Ausstellung 2001, Konrad Theiss Verlag, Stuttgart


    • Herbert Gottschalk, Lexikon der Mythologie der europäischen Völker, Safari Verlag, Berlin 1973


    • Michael Wood, Der Krieg um Troja, Umschau Verlag, Frankfurt 1985


    • John V. Luce, Archäologie auf den Spuren Homers, Lübbe Verlag, Berg. Gladbach 1975/1995


    

    Kapitel 5


    • Hans Steuerwald, Weit war sein Weg nach Ithaka, Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg 1978


    • Herbert Gottschalk, Lexikon der Mythologie der europäischen Völker, Safari Verlag, Berlin 1973


    • Homer, Ilias. Odyssee, übersetzt von Johann Heinrich Voß, Insel Verlag, Frankfurt a.M. 1990


    • Gustav Schwab, Sagen des klassischen Altertums, Verlag Ueberreuter, Wien 2001


    • ohne Verfasser, Verwehte Zeit erwacht, Bd. 1, Verlag der Stiftung Gralsbotschaft, Stuttgart, 2. überarbeitete Aufl. 1958


    

    Kapitel 6


    • Jakoub Adol Mar, Makeda, Königin von Saba, Heyne Verlag, München 1998


    • Gierson/ Munro-Hay, Der Pakt mit Gott, Lübbe Verlag, Berg. Gladbach 2001


    • Rolf Beyer, Die Königin von Saba, Lübbe Verlag, Berg. Gladbach 1987


    • Rolf Beyer, König Salomo, Lübbe Verlag, Berg. Gladbach 1993


    • ohne Verfasser, Aus verklungenen Jahrtausenden, Verlag der Stiftung Gralsbotschaft, Stuttgart 1997, 3. überarbeitete Aufl.


    

    Kapitel 7


    • Graham Hancock, Die Wächter des heiligen Siegels, Lübbe Verlag, Berg. Gladbach 1992


    • Hans Helfritz, Äthiopien, Verlag DuMont, Köln 1972


    • ohne Verfasser, Aus verklungenen Jahrtausenden, Verlag der Stiftung Gralsbotschaft, Stuttgart 1997, 3. überarbeitete Auflage


    • Gierson/Munro-Hay, Der Pakt mit Gott, Lübbe Verlag, Berg. Gladbach 2001


    • Abd-ru-shin, Im Lichte der Wahrheit, Gralsbotschaft, Verlag der Stiftung Gralsbotschaft, Stuttgart 2004, 24. Aufl.

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
PETER FECHNER

Erinnerungen an
die Wahrheit
Seherberichte bringen Licht

in mythische Ratsel






OEBPS/Images/00011.jpeg
Eine abenteuerliche Seefahrt bis an das - ]
»Ende der Welt"






OEBPS/Images/00010.jpeg





OEBPS/Images/00013.jpeg





OEBPS/Images/00012.jpeg





OEBPS/Images/00015.jpeg





OEBPS/Images/00014.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg
"Tut-ench-'Am‘un und sein
| Ggabiim Tal der Kénige

Entdeckung.tind Vermachtiis des
. ritsefhaften KnabegKoni






OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg





OEBPS/Images/00016.jpeg





